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Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 


XXX. g 


Am Morgen des 19. December brachen die Reiſenden 
nach Kerbela auf, indem ſie, wie es ſcheint, am linken, 
öſtlichen Ufer des Euphrat nach Norden ritten, um die große 
Straße — bei dieſem Worte darf man aber nicht an einen 
europäiſchen Verbindungsweg denken — zwiſchen Baghdad 
und Kerbela zu erreichen. Die Landſchaft war überaus ein- 
förmig, zwar von zahlreichen Bewäſſerungsgräben durch- 
ſchnitten, aber zu jener Jahreszeit gänzlich öde und ver⸗ 
brannt, und ſo weit das Auge reichte, war weder Haus 
noch Dorf zu ſehen. Nur zwei Stunden vom Hügel Babil 


entfernt ftieß man auf ein Araberlager, vor deſſen größtem, 


vom Häuptling bewohnten Zelte an langer Lanze eine Fahne 
flatterte. Der Scheich allein hat das Recht, ſeine Wohnung 
auf dieſe Weiſe zu bezeichnen; dort müſſen ſich beim erſten 
Alarmruf ſeine Krieger verſammeln, und Standarte und 
Waffe ſind dem Anführer dann gleich zur Hand. Selbſt 
der Schah von Perſien bezeichnet noch heute in genau der⸗ 
ſelben Weiſe ſeinen Aufenthaltsort, mag er ſich nun in 
ſeinem Palaſte zu Teheran oder in irgend einem Jagdlager 
befinden. 

Ein Unwetter, das heraufzog, ließ unſere Karawane 


vom richtigen Wege abkommen und ſich in einem Sumpfe 


verirren, aus welchem ſie ſich nur durch die Hilfe zufällig 


herbeikommender Kohlenbrenner heraus in das nächſte Dorf. 
Dort verbrachte ſie die Nacht in 


zu retten vermochte. 
einem Karawanſerai, brach früh am nächſten Morgen auf, 


überſchritt bei Sonnenaufgang eine Schiffbrücke über den 
Euphrat und hatte damit die erſehnte Straße nach Kerbela 


erreicht. Von da an änderte ſich auch das Ausſehen der 
Landſchaft vollſtändig: an Stelle der öden Flächen treten 


Globus XLIX. Nr. 20. 3 


prächtige mit tiefen Gräben und hohen Mauern umgebene 
Gärten und der Weg zieht fich zwiſchen lauter Hainen von 
Dattelpalmen und Orangenbäumen, die von üppigſter Kraft 
ſtrotzen, dahin. Aber ſchon hier merkt man, daß man ſich 
einem Mittelpunkte des Fanatismus nähert: eine Menge 
Frauen theils zu Fuß, theils zu Pferde, bewegt ſich nach 
beiden Richtungen hin auf der Straße und kann ſich nicht 
enthalten, dem verhaßten Franken allerlei Schimpfworte 
zuzurufen, während ihre Männer ſich mit böſen Blicken be- 


gnügen und außer dem Bereiche der Reitpeitſchen bleiben. 


Vor dem monumentalen Stadtthore dehnt ſich ein weiter, 
mit Leichenſteinen, theils fertigen, theils erſt angefangenen, 
angefüllter Platz aus. Daneben hocken die Steinmetzen, 
warten auf die Ankunft der Leichentransporte und preiſen 
deren Führern ihre Waare mit verlockenden Worten an. 
Sobald man nach langem Feilſchen handelseins geworden 
iſt, laſſen ſie ſich ſofort die Namen des Todten, ſeiner Eltern 
und Nachkommen ſagen und graben ſo raſch, als es geht, 
die erforderliche Inſchrift ein, damit die Todten, endlich auf 
geweihter Erde angelangt, nicht länger auf das erſehnte 
Grab zu warten brauchen. 

Das oben erwähnte Thor zu durchſchreiten, geftatteten 
jedoch die Wächter den Fremden nicht, damit nicht die Augen 
der Pilger durch ihren Anblick verletzt würden; die Reiſen⸗ 
den mußten vielmehr an den Mauern entlang, an welchen 
zahlloſe arme Pilger mit ihrem elenden Gepäcke und ab⸗ 
gezehrten Pferden im Freien lagerten, einen weniger be- 
lebten Zugang zu der heiligen Stadt ſuchen. Zuletzt er- 
reichten ſie ein Thor und durch daſſelbe eine anſcheinend erſt 
vor kurzer Zeit durchgebrochene breitere Straße, die auf 
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(Mach einer Photographie der Mme. Dieulafoy.) 


Kerbela. 


Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 


einen großen Platz führte. Aber ſchon vorher machten ihre 
Führer vor einem armſeligen Hauſe Halt, das ſich als ein 
ſchmutziger Chan erwies. Kerbela iſt eine ſo viel von Frem⸗ 
den beſuchte Stadt, daß es dort gewiß beſſere Unterkunfts⸗ 
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häuſer giebt; aber im Ganzen mußten die Reiſenden ihren 
Begleitern doch noch dankbar ſein, daß dieſe ſie kluger Weiſe 
nicht mit rechtgläubigen Pilgern in Berührung gebracht 
hatten, welche durch die Strapazen einer langen Reiſe ent— 


Der Tigris bei Amara. (Nach einer Photographie von Mme. Dieulafoy.) 


nervt und durch die Predigten der Mollahs fanatiſirt waren. 
So richteten ſie ſich denn in den engen Stuben des erſten 
Stockwerks häuslich ein und ſtiegen dann auf die Terraſſe 
des Hauſes, um einen Ueberblick über die Stadt zu ge⸗ 
winnen. Zur Linken erhob ſich die vergoldete Kuppel und 
Minarehs des Grabes Huſſein's, 
zur Rechten ein mit türkisblauer 
Fayence bekleideter Dom, der ohne 
Zweifel unter den letzten Soft's 
erbaut worden iſt. Am nächſten 
Morgen durchwanderten ſie die 
Stadt; nur auf dieſe Weiſe kann 
man ſich einen Begriff von der 
Ausdehnung dieſer unermeßlichen 
Nekropole machen. Nicht allein 
die ſchiitiſche Moſchee iſt von 
Gräbern von Leuten umgeben, 
deren Mittel es ihnen geſtatteten, 
ſich in den, dem Heiligthume be⸗ 
nachbarten Galerien und den 
inneren Höfen beſtatten zu laſſen, 
ſondern rings herum dehnen ſich 
außerhalb der Umfaſſungsmauern 
nach allen Richtungen hin un⸗ 
ermeßliche Begräbnißplätze aus, 
wo unter dem Schatten prächtiger 
Bäume das niedere Volk ſeine 
letzte Ruheſtätte gefunden hat. 
Tiefe Stille herrſcht hier; nichts 
ſcheint den letzten Schlaf der 
Gläubigen dort zu ſtören. Der 
Zahl der Grabſteine kommt nur diejenige der weißbetur⸗ 
banten Mollahs gleich, denen man überall auf Schritt und 
Tritt begegnet; die einen ſind alt, traurig, ſtreng, andere 


jung, blühend, wohlbeleibt, ſchmuck und fo luſtig, wie nur 


irgend Studenten, die zu Tauſenden in einer Univerſitäts⸗ 
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Araber vom Stamme der Beni Lam. 
(Nach einer Photographie von Mme. Dieulafoy.) 


ſtadt leben. Und dazu thun ſie dies in Kerbela noch auf 
Koſten der unabläſſig herzuſtrömenden Pilger. 

Daß ihr Einfluß kein geringer iſt, mußten auch Dieu— 
lafoy's erfahren; dieſelben hatten ſich, in dem Wunſche, die 
große Moſchee zu betreten, mit Empfehlungsbriefen an die 
bürgerlichen, militäriſchen und 
geiſtlichen Spitzen der Behörden 
verſehen, aber trotzdem erreichten 
ſie ihr Ziel nicht. Freilich lehn— 
ten ſie es als unter ihrer Würde 
ab, ſich bei dem Beſuche des 
Heiligthums mit einem ſunni⸗ 
tiſchen Tarbuſch das Haupt zu 
bedecken, und ſo mußten ſie un⸗ 
verrichteter Sache nach Baghdad 
zurückkehren, wo ſie am 24. De⸗ 
cember eintrafen und von wo ſie 
zwei Tage ſpäter zu einem noch- 
maligen Beſuche der Ruinen von 
Kteſiphon aufbrachen. Zwei Tage 
brachten ſie dort und bei den 
Ruinen von Seleucia zu; dann 
ſchifften ſie ſich auf dem ſchönen 
engliſchen Boote „Khalife“ ein, 
welches, ſtromabwärts gehend, am 
nächſten Tage vor Amara an⸗ 
legte. Dieſe kaum 30 Jahre alte 
Stadt zieht ſich weit längs des 
Stromes hin und ſteht auf einem 
natürlichen, und dabei ſo feſten 
und bequem gebildeten Quai, daß 
die Matroſen nur ein Brett hinzulegen brauchen, um die 
Verbindung zwiſchen dem Schiffe und dem Lande herzu— 
ſtellen. Sie liegt dort, wo der vielgewundene Tigris ſich 
der perſiſchen Grenze am meiſten nähert; aber ſie bietet 
wenig Hilfsmittel für die Reiſenden, und nur der Empfeh- 
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lung feines Baghdader Konſuls hatte es das Dieulafoy'ſche 
Ehepaar zu danken, daß es bei einem chriſtlichen Kauf⸗ 
manne, Namens Jeſus, Unterkunft fand. Dieſer räumte 
ihm zwar ſein beſtes Zimmer ein, aber Pferde vermochte 
er ihm nicht zu verſchaffen. Denn die wenigen Ein⸗ 
wohner der Stadt, welche ſolche hätten verleihen können, 
beſaßen nur ſchöne Zuchtſtuten aus dem Hedſchaz und 
hätten nie darein gewilligt, ihr Vollblut durch Auflegen 
auch nur der geringſten Laſt zu entweihen oder es der Ge⸗ 
fahr auszuſetzen, daß es den Beni Lam, welche in der Wüſte 
zwiſchen dem Tigris und Dizful zelten, in die Hände falle. 


Dieulafoy's Reiſe in Weſtperſien und Babylonien. 


»Willſt Du meine Tochter?“ ſagte kürzlich ein Araberſcheich 
zum Gouverneur von Amara, „nimm ſie! Ich gebe ſie Dir 
lieber und 20000 Medſchidieh Ausſteuer dazu, als daß ich 
mich von meiner Lieblingsſtute Samas trennte.“ 

Erſt nach mehreren Tagen gelang es den Reiſenden, 
eine Reiſegelegenheit nach Dizful zu ermitteln; ſie konnten 
ſich einer von dort gekommenen Indigokarawane anſchließen 
und beſtimmten deren Tſcharvadar⸗baſchi dazu, ihnen ſechs 
von ſeinen Thieren zu überlaſſen. Zwar ſchützte derſelbe 
die Müdigkeit ſeiner Pferde vor und wollte nicht in ſo kleiner 
Geſellſchaft das Land der Beni Lam durchziehen, aber als 


Araberin vom Stamme der Beni Lam. 


ſich der perſiſche Konſul ins Mittel legte und Dieulafoy 


ihm den Werth der etwa abhanden kommenden Thiere zu 
erſetzen verſprach, willigte er ein und nahm Handgeld. Der 
türkiſche Muteſſarif dagegen verweigerte die Hergabe von 
vier Zaptiehs und erklärte dem Franzoſen, daß er die Reiſe 
nach Dizful ganz auf ſeine eigene Verantwortung unter⸗ 
nähme. 

Am 7. Januar gegen Mittag brachen ſie von Amara 
auf in der Abſicht, im Zeltlager Dusridſch zu übernachten. 
Nachdem ſie länger als vier Stunden an einem Kanale 


entlang geritten waren, machten ſie Halt, um die Pferde zu 
tränken, da es weiterhin nur noch bitteres Waſſer gab. 
Bald darauf begann es zu regnen; die Karawane mußte 
einen Sumpf paſſiren, verirrte ſich darin und war ge- 
zwungen, da die Nacht hereinbrach, dort zu warten, bis der 
Tag graute. Dann erſt, 31 Stunden, nachdem ſie Amara 
verlaſſen hatten, erreichten ſie Dusridſch, die Gattin des 
Reiſenden von heftigem Fieber geſchüttelt. Als ſich am 
9. Januar Morgens das Wetter aufklärte, riethen die Maul⸗ 
thiertreiber zur Weiterreiſe, da man zu dieſer Jahreszeit 
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nicht auf eine Reihe ſchöner Tage zählen könne. Die Sonne 
ſchien ſo ſchön, die Luft war ſo mild und rein, die Ebene 
ſo grün, daß die Reiſenden willig den Marſch nach der, in 
der Ferne ſich erhebenden, ſchneebedeckten Bergkette antraten; 
am Fuße derſelben lag ja ihr Ziel, die Ruinen von Suſa 
und das moderne Dizful. 

Aber ſchon eine Stunde ſpäter ſtellte ſich das Fieber 
bei Mme. Dieulafoy mit ſolcher Heftigkeit wieder ein, daß 
ſie vom Pferde glitt und ſich weigerte, weiter zu reiſen; 
aber dort, wo man ſich befand, konnte man nicht bleiben. 
Es gab da weder Holz, noch Waſſer, noch Lebensmittel, 
kein Obdach, keinen Schutz gegen marodirende Araber; ſo 
wurde der Kranken auf einem Maulthiere eine Art Lager 
zurechtgemacht, auf welchem ſie, nahezu bewußtlos, noch 
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ſieben oder acht Stunden weit zu einem Nomadenlager der 
Beni Lam am Fuße eines hohen Tumulus transportirt 
wurde. So matt und abgeſpannt ſie aber auch war, ſo er⸗ 
freute ſie ſich doch an dem bibliſchen Schauſpiele, als bei 
Sonnenuntergang die Schafe von der Weide kamen und 
ihre Lämmer ihnen entgegenſprangen, als Ziegen, Kühe und 
rieſige Kameelſtuten, jede Art für ſich, in ihre, mit Geſtrüpp 
umhegten Pferche einzogen, und Hirten und Hirtinnen 
herbeiſtrömten, um die fremde Dame zu beſchauen. Die 
Araberinnen waren ſchön, von edler Haltung, mit langen, 
vorn und hinten geſchlitzten Hemden bekleidet, mit Turbanen 
aus leichter Wolle bedeckt, mit Ohrgehängen aus Glas- 
perlen und ſilbernen, türkisverzierten Armbändern ge— 
ſchmückt. Auch die Männer beſaßen feine, energiſche Züge 


Imamzade Tuil. (Nach einer Photographie von Mme. Dieulafoy.) 


lang herabwallende Locken, kräftige und dabei doch zierliche 
Gliedmaßen. 

Dieſe Nomaden leben fern von jedem Civiliſationscentrum, 
ihren eigenen Trieben überlaſſen, ohne Prieſter, faſt ohne 
Religion, nur dem Naturgeſetze folgend. Feſt begründet 
iſt nur die Familie; ſie dient zur Fortpflanzung des Stammes 
und liefert demſelben Vertheidiger. Bricht zwiſchen zwei 
Stämmen der Krieg aus, ſo ſind die Frauen die erſten, 
die Männer zum Kampfe anzufeuern und mit ihrem, aus 
der Kehle hervorgeſtoßenen „hu! hu! hu!“ aus nächſter 
Nähe ihre Männer und Söhne anzufeuern. Ihnen fällt 
die Aufgabe zu, die Gefangenen zu quälen und dafür neue 
Martern zu erſinnen; ja ſo weit geht ihre Raſerei, daß 
diejenigen, deren Männer gefallen ſind, ſich deſſen rühmen 


und, wenn ſie Jemanden finden, ſich ſchon am nächſten 
Tage wieder verheirathen. 

Der türkiſchen Regierung iſt es nicht gelungen, dieſe 
Nomaden zu unterwerfen; ſie iſt froh, wenn die Steuern 
ohne Kampf eingehen. Einem ſolchen wiſſen obendrein die 
Araber vorſichtig aus dem Wege zu gehen, da ſie es meiſt 
vorher in Erfahrung bringen, wenn Truppen gegen ſie aus⸗ 
geſchickt werden, und ſie ſich dann in die Sümpfe zurück⸗ 
ziehen, wohin ihnen die türkiſchen Soldaten nicht zu folgen 
wagen. Werden fie unvorbereitet überraſcht, fo verſenken 
ſie die Kaſten mit Geld und Geſchmeide in den Sumpf 
und flüchten in das Gebirge. Reichere Stämme halten ſich 
einen Seid (Nachkommen des Propheten), dem ſie jährlich 
1200 bis 1500 Franes bezahlen und unter deſſen unverletz⸗ 
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lichem Zelte fie alle ihre Koſtbarkeiten und Waaren de- 
poniren. Ebenſo müſſen dieſe Seids mit dem Muteſſarif 
und den Steuereinnehmern im Namen des Stammes ver⸗ 
handeln, und ſtets wiſſen ſie, Dank ihrem Anſehen und 
ihrer Unverletzbarkeit, es ſo einzurichten, daß ſie ſelbſt ein 
leichtes und bequemes Leben führen. Die Beni Lam im 
Beſonderen brauchen ſich aber wenig um Soldaten und 
Steuererheber zu kümmern; da ihr Gebiet zu beiden Seiten 
der türkiſch⸗perſiſchen Grenze liegt, ſo halten ſie ſich bald 
hier, bald dort auf, je nachdem ſie in dem einen Lande ver⸗ 
folgt werden oder nicht, und erfreuen ſich fo völliger Un— 
abhängigkeit. Leider nützen ſie dieſelbe aber den Reiſenden 
gegenüber rückſichtslos aus; wer ſich nicht vorher mit ihrem 
Scheich verſtändigt und für jedes Laſtthier 10 Franken 
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Steuer bezahlt, ſetzt ſich der Gefahr aus, geplündert und 
ermordet zu werden. 

Am 11. Januar wurde die Reiſe in der bisherigen Weiſe 
fortgeſetzt und gegen Mittag zwei impofante Bauwerke, 
ringsum von zum Theil hohen Schutthügeln, Reſten einſtiger 
Anſiedelungen, umgeben, erreicht. Das eine, Imamzade 
Tuil, iſt eine elegante, langgezogene Kuppel, welche an 
das Grab der Zobeide erinnert. Das Grabmal hat aber 
weder Thür noch Wächter; Jedermann kann ungeſtört darin 
Unterkunft ſuchen und die reizenden Schuppenverzierungen 
der inneren Wölbung bewundern. Eine halbe Stunde 
weiter hin liegt der ebenſo verlaſſene, nur noch mehr ver- 
fallene Tag Aivan, ein Bauwerk ſaſſanidiſchen Urſprungs 
von 20 m Länge und von 9 m Breite, welches durchaus den 


A, 


Brotbacken bei den Nomaden. (Nach einer Photographie der Mme. Dieulafoy.) 


Eindruck einer gothiſchen Kathedrale macht. Das Vor⸗ 
kommen ſowohl von Spitzbogen als auch von dem weſent⸗ 
lichen Princip des Schiffes im Orient beweiſt nach Dieu⸗ 
lafoy, daß die gothiſche Architektur dort ihren Urſprung 
genommen hat. 

Bald darauf befand ſich die Karawane am Ufer des 
breiten und reißenden Kercha, den es zu durchfuhrten galt, 
um Dizful und ſpäter die Ruinen von Suſa zu erreichen. 
Der Strom theilt ſich hier beim Austritt aus den Bergen 
der Luren in mehrere Arme, deren jeder aber Tiefe und 
Schnelligkeit genug behält, um die Paſſage zu einer be⸗ 
ſchwerlichen, wenn nicht gefährlichen zu machen. Gleich 
beim Ueberſchreiten des erſten Armes wurde eines der 
Maulthiere fortgeriſſen und konnte erſt 1800 m weiter unter⸗ 
halb gerettet werden, wobei die Lebensmittel, die es trug, 
arg beſchädigt wurden. Beim folgenden Stromarme aber 
weigerten ſich die Thiere gänzlich, nochmals ins Waſſer zu 
gehen. Zum Glücke erſchienen am jenſeitigen Ufer einige 


Reiter auf ſchönen Pferden, welche die Verlegenheit der 
Reiſenden erkannten, herüberkamen, ſich an die Spitze der 
Karawane ſetzten und ſie glücklich hinüberbrachten. Einer 
der Führer war der Sohn Kerim⸗Chan's, des Häuptlings 
eines mächtigen Lurenſtammes, welcher ſeine Zelte je nach 
der Jahreszeit an den Ufern der Kercha oder am Fuße der 
Dizful benachbarten Berge aufſchlägt. Auf die Einladung 
des jungen Mannes hin betraten die Reiſenden das Zelt 
ſeines Vaters; man brachte ihnen Pfeifen, Thee, ſaure 
Milch und warmes Brot, welches die Männer des Stammes 
kurz vorher auf durch Feuer rothglühend gemachten Fupfer- 
nen Platten gebacken hatten. Dann ſetzten Dieulafoy's ihre 
Reiſe fort, nachdem fie mit ihrem Wirthe zahlloſe Glück⸗ 
wünſche ausgetauſcht hatten. „Von nun an bin ich Euer 
Bruder“, ſagte der Lure, und um ſeinen Gefühlen Ausdruck 
zu verleihen, legte er beide Zeigefinger neben einander — 
ein auch bei den Arabern gebräuchliches Verfahren, um das 
Weſen der Brüderſchaft zu verſinnlichen. 


Emil Metzger: Holländisch - Indien im Jahre 1886. 
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Holländiſch-Indien im Jahre 1886, 
Von Emil Metzger. 


Im Allgemeinen ſagt man wohl mit ziemlichem Rechte, 
daß die glücklichſten Zuſtände diejenigen ſind, welche am 
wenigſten in der Oeffentlichkeit beſprochen werden; auf die 
niederländiſch-indiſchen Beſitzungen, auf die man, im Aus⸗ 
lande wenigſtens, nur ſelten gründlich eingeht, dürften die 
eben ausgeſprochenen Worte jedoch keine Anwendung finden, 
da man die Verhältniſſe, wie ſie ſich im Laufe der Zeit 
dort geſtaltet haben, wohl kaum befriedigend nennen kann. 
Daß man ſich mit denſelben ſo wenig beſchäftigt, muß in 
einer Zeit wie die unſerige, wo ſich jo Vieler Augen über⸗ 
ſeeiſchen Ländern zuwenden und durch nähere Verbindung 
mit denſelben die wirthſchaftliche Entwickelung des Vater⸗ 
landes zu höchſter Blüthe entwickeln zu können hoffen, Er⸗ 
ſtaunen erregen, da man meinen ſollte, daß ein gründliches 
Studium der Entwickelungsgeſchichte der genannten Kolonien, 
ihres Entſtehens, ihres Aufblühens und ihres — wir wollen 
kein härteres Wort wählen — Stillſtandes, lehrreicher ſein 
würde und beſſere Früchte für die Praxis tragen müßte, 
als akademiſche Erörterungen, deren Grundlagen ſo häufig 
mehr der Welt der Vorſtellungen der betheiligten Perſonen 
anzugehören, als ſich auf wirkliche Thatſachen zu ſtützen 
ſcheinen. 

Nun ſind allerdings die Einrichtungen und Zuſtände 
in den holländiſchen Kolonien ziemlich verwickelter Natur, 
ſo daß, wenn man ſich nicht ſehr eingehend mit denſelben 
beſchäftigt, es beinahe unmöglich wird, auch nur einiger⸗ 
maßen in den ziemlich ſpröden Stoff einzudringen, und es 
läßt ſich demnach leicht begreifen, daß nur wenige geneigt 
ſind, ſich der Mühe, denſelben durchzuarbeiten, zu unter⸗ 
ziehen, beſonders weil das Reſultat doch nur einen theo⸗ 
retiſchen Werth beſitzen würde, da das geſchriebene Wort, 
namentlich wenn es in officieller Form erſcheint, oft weit 
von der Wirklichkeit abweicht. Unter ſolchen Umſtänden 
dürfte es gerechtfertigt ſein, wenn wir in den folgenden 
Zeilen den Verſuch machen, eine flüchtige Ueberſicht der 
gegenwärtigen Lage zu geben; natürlich müſſen wir ganz 
davon abſehen, die Entwickelungsgeſchichte der augenblick⸗ 
lichen Zuſtände bloß zu legen; ein Verſuch, dies zu thun, 
würde viel mehr Raum erfordern, als in den Rahmen 
einer Wochenſchrift paßt; wir begnügen uns daher mit 
einer kurzen Zuſammenſtellung von Thatſachen. 

Wenn man mit einer Perſon ſpricht, die ſich für 
Holländiſch-Indien intereſſirt, ſo wird beinahe immer mit 
dem Namen des Landes der Krieg in Atjeh in einem Athem 
genannt; fangen wir alſo mit den dortigen Verhältniſſen 
an, wiewohl die Darſtellung derſelben eine traurige Ein- 
leitung zu dem Bilde bildet, welches wir bis vor einigen 
Jahren trotz mancher ernſten Seiten immer noch als ein 
ziemlich erfreuliches zu betrachten gewohnt waren. Nach 
vielen Experimenten hat man ſich endlich entſchloſſen, die 
„Concentrirung nach rückwärts“ durchzuführen, auf einer 
Baſis, die ſich etwa 11 km weit längs der Meeresküſte 
hinzieht, ift landeinwärts ein Dreieck aufgeſetzt, deſſen Spitze 
ebenfalls ca. 11 km tief in das Land eindringt. Längs 
der nach Außen gekrümmten Seiten iſt das Vorterrain auf 


. 


einer Breite von 700 bis 800 m raſirt, eine Reihe von 
Poſten bildet einen Cordon, der den eingeſchloſſenen Raum 
und die in demſelben befindliche Hauptſtellung gegen Angriffe 
und Beläſtigungen der unerbittlichen Feinde ſchützen ſoll. 
In gewiſſer Beziehung hat dieſe Concentrirung ihre 
Vortheile gehabt; man hat die Ausgaben vermindert und, 
was noch wichtiger iſt, man hat einige Truppen aus dem 
Lande herausziehen können. Wie man auch über die Maß— 
regel an ſich urtheilen möge, dem zuletzt genannten Um⸗ 
ſtande muß ein ſehr hoher Werth zuerkannt werden, da 
vorher die Armee ſich in einem ſehr bedenklichen Zuſtande 
befand und es jetzt vielleicht möglich ſein wird, ſie nach und 
nach wieder zu retabliren. Daß aber die Haltung der 
Atjineſen irgend welche Aenderung erfahren, könnte auch der 
größte Optimiſt nicht behaupten; fie führen ihren Guerilla— 
krieg luſtig fort, laſſen ſich Gewehre und Patronen und, 
was ſie ſonſt nöthig haben, aus den Straits Settlements 
kommen — kürzlich noch wurde ein Dampfer mit einer 
Menge Kriegsbedarf abgefaßt — und ſie führen den Krieg 
mit Ueberlegung und Muth; nicht zufrieden damit, dem 
Feinde Schaden zuzufügen, ſuchen fie ihm auch Verwicke⸗ 
lungen zu bereiten. Die traurige Rolle, welche Holland 
und in gewiſſem Sinne auch England in der „Nifero“- 
Angelegenheit geſpielt haben, iſt unvergeſſen; die unglück⸗ 
liche Blockade, welche kaum unternommen, das Unzureichende 
der Marine in ein helles Licht ſtellte, iſt nicht ohne Einfluß 


geblieben; ganz vor Kurzem noch haben, wie der London- 


und China⸗Telegraph meldete, die Atjineſen in Olah⸗ 
leh das öſterreichiſche Kriegsſchiff „Nautilus“ beſchoſſen, 
vielleicht um ihren Feinden Unannehmlichkeiten mit einer 
europäiſchen Macht zu bereiten; nach anderen Berichten 
wurde ein chineſiſches Fahrzeug innerhalb der Stellung von 
ihnen genommen. 

Daß der langanhaltende Krieg in Atjeh feine Nüd- 
wirkung auch in anderen Theilen des Landes äußert, kann 
nicht befremden, wenn man bedenkt, wie viele unſichtbare 
Fäden die Verbindung mit den verſchiedenen Theilen des 
Archipels unterhalten. Seitdem im Mai 1885 ein wohl⸗ 
überlegter Mordanſchlag auf einige Europäer in Djambi 
gemacht wurde, ſind dort Unruhen zum Ausbruche gekommen, 
welche eine militäriſche Machtentwickelung nöthig machten, 
die jedoch noch keinen entſcheidenden Erfolg zu erzielen 
vermochte. Auch in anderen Theilen von Sumatra zeigte 
ſich bei der eingeborenen Bevölkerung eine gewiſſe Unruhe, 
ohne daß es jedoch zu ernſtlichen Aeußerungen derſelben 
gekommen wäre. Die Unruhen, welche im weſtlichen Borneo 
ſchon 1884 ausgebrochen waren und zu militäriſchen Maß⸗ 
regeln genöthigt hatten, wurden unterdrückt; die Kongſie 
Langfong wurde aufgelöft, die arbeitſame chineſiſche Be⸗ 
völkerung zerſtreute ſich. Im ſüdlichen Borneo wurde der 
Friede wieder hergeſtellt, dagegen auf Java ſelbſt ganz 
kürzlich Spuren einer Verſchwörung entdeckt. Alles das 
giebt zu denken; ob Gefahr in dieſer Hinſicht droht, läßt 
ſich nicht entſcheiden, immerhin aber ſcheint unter der Aſche 
ein weitverbreitetes Feuer zu glimmen, das vielleicht nur 
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eines Anſtoßes bedarf, um wenigſtens Ruheſtörungen zu 
veranlaſſen. 

Es iſt nicht unmöglich, daß mit der Zeit auch einmal 
von den engliſchen Nachbarn auf Borneo Unannehmlichkeiten 
drohen; die Grenzen Sabahs gegen den niederländiſchen 
Beſitz hin find noch nicht definitiv feſtgeſtellt; die Frage iſt 
ſeit einigen Jahren ſchon in der Schwebe und wird, wie 
es ſcheint, auf engliſcher Seite abſichtlich offen gehalten. 


Intereſſant iſt in dieſer Richtung eine Aeußerung, welche 


gelegentlich der Behandlung des Themas „Nord-Borneo“ 
bei einer im R. Colonial⸗Inſtitute im Mai vorigen Jahres 
gehaltenen Verſammlung gemacht wurde. Einer der Redner 
ſagte nämlich in Beantwortung einer in Bezug auf die 
Grenzbeſtimmung geäußerten Frage, daß es beſſer ſei, die 
Grenzbeſtimmung in der Schwebe zu laſſen, um unter Um⸗ 
ſtänden freie Hand zu haben. Wenn man den in ver⸗ 
ſchiedener Hinſicht großen Reichthum der Oſtküſte kennt 
und die eigenthümliche holländiſche Wirthſchaftspolitik be⸗ 
rückſichtigt, kann man ſich dem Gedanken nicht verſchließen, 
daß hier einmal ernſte Schwierigkeiten entſtehen könnten. 
Daß ſich im öſtlichen Theile des Archipels wiederholt amert- 
kaniſche Freibeuter gezeigt haben, erwähnen wir nur bei 
läufig; das Gerücht, daß auf Sumba und Sumbawa die 
franzöſiſche Flagge aufgepflanzt worden ſei, beruht wohl 
nur auf einem Mißverſtändniſſe. 

Gegen alle inneren und äußeren Feinde ſollen das Land⸗ 
heer und die Flotte dienen. Erſtere zählte faktiſch (Ende 
1884) gegen 1400 Officiere und etwa 30 000 Mann; 
unter letzteren etwa 13 500 Europäer, wobei 40 Proc. 
Ausländer (2386 Deutſche), 100 Afrikaner, die Reſte jener 
in Aſchanti für den Kriegsdienſt losgekaufter Sklaven und 
ihrer Nachkommen, 1700 Amboneſen und 15 000 Ein⸗ 
geborene verſchiedener Inſeln, aber der großen Mehrzahl 
nach Javanen. Die Amboneſen, die als Chriſten Schuhe 
tragen und den Sold der Europäer erhalten, ſollen jetzt 
verſtärkt werden. Wenn auch ſtreng genommen nicht zur 
Sache gehörig, dürfte die Mittheilung einiger ſtatiſtiſcher 
Angaben ) vielleicht unſeren Leſern nicht unwillkommen 
ſein, um ſo mehr als dieſelben möglicher Weiſe einen deut⸗ 
licheren Einblick in manche Zuſtände gewähren, als lange 
Auseinanderſetzungen thun könnten. Unter den Officieren 
waren 217 in Niederländiſch-Indien, 1087 in den Nieder⸗ 
landen, 87 im Auslande geboren; von letzteren ſtammten 
56 aus Deutſchland. Der Abgang an Officieren betrug 
98 (darunter zwei vor dem Feinde geblieben, einer an den 
Wunden geſtorben), der Zugang 114. Der Abgang bei 
den Mannſchaften ſtellte ſich 1884 auf 351 Europäer, 545 
Eingeborene durch Tod (darunter 27 Europäer, 17 Ein⸗ 
geborene vor dem Feinde geblieben, 18 Europäer und 10 
Eingeborene an Wunden geſtorben), 649 Europäer, 1137 
Eingeborene entlaſſen, 540 Europäer, 543 Eingeborene 
penſionirt, im Ganzen 1540 Europäer und 2225 Ein⸗ 
geborene, während der Zuwachs durch Werbung 2024 
Europäer, 292 Amboneſen und 2827 Eingeborene betrug. 

Die Flotte beſteht aus drei verſchiedenen Elementen, 
nämlich ſolchen Schiffen, welche noch der niederländiſchen 
Marine angehören und zeitweiſe nach Indien entſendet find, 
ferner einer Anzahl von Kriegsſchiffen, welche den hollän⸗ 
diſchen Dienft mit dem indiſchen Dienſte definitiv vertauſcht 
haben, und endlich der ſogenannten Gouvernementsmarine 
mit eigenen Schiffen, welche beſonders für lokale Zwecke 
und zum Theil auch auf den größeren Strömen gebraucht 


1) Wie immer, wenn nicht ausdrücklich etwas Anderes be⸗ 
merkt iſt, den neueſten Colonialberichten der Regierung ent- 
nommen. 
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werden; die beiden erſten Klaſſen ſind mit Officieren und 
Mannſchaften der Königl. Niederländiſchen Marine beſetzt, 
außerdem führt jedes Schiff eine entſprechende Zahl Ein⸗ 
geborener zum Rudern der Boote. Die Gouvernements⸗ 
marine hat ein beſonderes Perſonal: Officiere und Maſchi⸗ 
niſten ſind Beamte im indiſchen Dienſte, die Mannſchaften 
Eingeborene. Eine gute Organiſation der Marine gehört 
ſeit Jahren ſchon zu den frommen Wünſchen, ſie ſcheint 
eben auf die verſchiedenartigſten Schwierigkeiten zu ſtoßen, 
unter denen der doppelte Oberbefehl, dem ſie in gewiſſer 
Hinſicht unterſtellt iſt, gewiß mit zu den bedeutendſten ge- 
rechnet werden darf. Der Oberkommandant der Marine 


ſteht nämlich als ſolcher unter den Befehlen des General 


gouverneurs, außerdem aber als Flagg⸗Officier der nieder- 
ländiſchen Flotte unter dem Marineminiſter in Holland; 
da erſteres Verhältniß nur vorübergehend, letzteres dauernd 
ift, kann es nicht ausbleiben, daß manche Widerſprüche und 
Unzuträglichkeiten aus demſelben entftehen. 

Das Material der Marine hat ſeit Jahren ſchon viel 
zu wünſchen übrig gelaſſen. Kurz vor Ausbruch des Krieges 
mit Atjeh gebrauchte der Generalgouverneur in einer De- 
peſche an den Miniſter der Kolonien den charakteriſtiſchen 
Ausdruck: „Zuſtand Marine traurig“, und trotz großer 
Anſtrengung haben die ermüdenden Dienſte, welche die 
Flotte im Atjehkriege zu leiſten hatte, nicht zugelaſſen, die⸗ 
ſelbe in einen nennenswerth beſſeren Zuſtand zu bringen; 
im Gegentheil hat die äußerſte Kraftanſtrengung, welche 
mit der gegen Ende 1884, man ſollte meinen probeweiſe, 
zur Ausführung gekommenen Blockade von Atjeh verbunden 
war, nicht allein ungeheure Leiſtungen der Bemannung ge— 
fordert, ſondern auch den Schiffen, namentlich den Maſchinen 
und Keſſeln, welche ſelbſt unter gewöhnlichen Umſtänden in 
Indien viel zu leiden haben, außerordentlichen Nachtheil 
zugefügt. Von 25 Schiffen der zweiten Klaſſe waren Ende 
1884 13 in gutem Zuſtande; in den beiden folgenden 
Jahren ſollten, wie man erwartete, 6 Schiffe definitiv 
außer Dienſt geſtellt werden, 6 andere neue Keſſel erhalten 
müſſen; von 15 Dampfern der Gouvernementsmarine waren 
nur 4 in gutem Zuſtande, 11 hatten große Reparaturen 
oder neue Keſſel nöthig. 8 bis 9 Meilen iſt die größte 
Schnelligkeit, welche übrigens nur von einem einzigen, 
dieſen beiden Kategorien angehörigen Schiffe erreicht wurde 
(die Schiffe der erſten Kategorie ſind vollkommen tüchtig). 
Dieſe wenigen Worte werden genügen, um zu beweiſen, 
daß ſowohl für das Heer als für die Marine die Aufgabe, 
Indien gegen einen europäiſchen Feind zu vertheidigen, eine 
ſehr ſchwierige ſein würde, während der Atjehkrieg zur Ge— 
nüge gezeigt hat, daß ein lange dauernder Kampf gegen 
einen eingeborenen Feind genügt, um die Kräfte und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit beider Theile der bewaffneten Macht bis zu 
einer ſehr bedenklichen Grenze in Anſpruch zu nehmen. 
Ob dem abgeholfen werden kann? Im Augenblicke, wo 
wir dieſe Zeilen niederſchreiben, hat man ſich in Holland 
wieder einmal das Vergnügen gegönnt, in Verſammlungen 
Beſchlüſſe zu faſſen und der Regierung zur Beachtung zu 
empfehlen. Der wichtigſte iſt der, daß die Regierung dem 
Kriege mit Atjeh ein ſchnelles Ende machen ſolle; das 
würde ſie gewiß gerne thun, aber die Ausführung ſcheint 
nach den bisherigen Erfahrungen auf bedeutende Schwierig- 
keiten zu ſtoßen. 

Wir können natürlich nicht alle Faktoren, welche in der 
indiſchen Staatsmaſchine eine Rolle ſpielen, hier zur Sprache 
bringen und müſſen uns begnügen, nur die wichtigeren der⸗ 
ſelben zu berühren; unter denſelben ſtehen die Verbindungen 
mit dem Mutterlande, die Communicationsmittel in den 
Kolonien ſelbſt in erſter Linie. Letztere bilden wohl den 
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ſtärkſten Hebel für die Entwickelung, und, was Ferguſon !) 
für Britiſch⸗Indien und für Ceylon behauptet: daß die 
Eiſenbahnen da mehr mitwirken, um die Kaſten zu nivelliren 
und Aberglauben zu zerſtören, als alle Anſtrengung der 
Miſſionare und Schullehrer, obwohl auch dieſe zur Erreichung 
des Zieles viel beitragen, gilt gewiß für alle Länder, die 
unverhältnißmäßig ſchnell aus einer Art der Kultur⸗ 
entwickelung in eine andere übergeführt werden ſollen, und 
die man die verlorene Zeit mit Windeseile einholen laſſen 
möchte. Eine enge und häufige Verbindung mit dem Mutter⸗ 
lande hat aber in verſchiedener Hinſicht die größte Bedeu⸗ 
tung; ihr Einfluß wird für den Einzelnen, individuell be⸗ 
trachtet, vortheilhaft und angenehm, für das Ganze, in 
mancher Beziehung wenigſtens, ſchädlich ſein. Um nicht 
zu weit abzuſchweifen, wollen wir nur auf einen Punkt 
hinweiſen: leichter und häufiger Verkehr mit dem Mutter- 
lande erſchwert es dem Koloniſten, in der neuen Heimath 
Wurzel zu faſſen. Was die Verbindung Indiens mit Europa 
betrifft, ſo iſt die Zahl der Dampfer Legion, und auch der 
Telegraph ſorgt dafür, daß der „Vicekönig von Inſulinde“ 
hübſch abhängig bleibt vom Miniſter der Kolonien, und 
benimmt ihm einen großen Theil ſeiner Leiſtungsfähigkeit. 
Auch auf Handel und Induſtrie macht er ſeinen Einfluß 
geltend. In Indien ſelbſt beſteht außer der durchgehenden 
europäiſch⸗auſtraliſchen Verbindung nur ein Telegraphennetz 
auf Java und Sumatra mit 68 und 21 Bureaux und einer 
Leitungslänge von 5600 reſp. 2000 km. Auch unter ſich 
ſind dieſe beiden Inſeln verbunden, während die Verbindung 
mit den anderen Inſeln immer noch zu den frommen 
Wünſchen gehört, die wenig Ausſicht auf Erfüllung haben. 
Im Ganzen wurden gegen 370 000 bezahlte Telegramme mit 
einem Nettoertrage für die Staatskaſſe von etwa 500 000 
Gulden befördert, dazu noch 30 000 Dienſttelegramme mit 
einem (rechnungsmäßigen) Ertrage von 115 000 Gulden. 
Das Telephon bricht ſich, bis jetzt noch in beſcheidenen 
Grenzen, Bahn. Der Ertrag des Briefverkehrs betrug 
etwa 800 000 Gulden; zur Beförderung kamen im inlän⸗ 
diſchen Verkehre 4 Millionen Briefe (der vierte Theil etwa 
Dienſtbriefe), 2½ Millionen Druckſachen, 250 000 ein- 
geſchriebene Briefe und über 700 000 Karten. Im aus⸗ 
wärtigen Verkehre wurden beinahe 900 000 Briefe, 200 000 
Druckſachen ꝛc. und etwas mehr als 40 000 Poſtkarten 
befördert. 5 

Die Eiſenbahnen, welche auf Java beſtehen, ſind theils 
durch den Staat, theils durch Privatgeſellſchaften erbaut. 
Von den durch erſteren ſeit 1875 angelegten Bahnen haben 
die im öſtlichen Java eine Länge von etwa 480 km. Sie 
ſtellen die Verbindung Surabajas mit Probolinggo, Blitar 
und Surakarta her, wo fie an das ſeit 1864 in Mittel- 
Java angelegte Netz der Privatbahnen anſchließen. Dieſe 


1) Ferguson: Ceylon in 1884. 
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verbinden Samarang mit Surakarta und Djokjakarta; 
zwiſchen den zuerſt genannten Orten ſchließt ſich eine Zweig- 
bahn nach Willem J. (der centralen militäriſchen Stellung) 
an. Die Länge beträgt im Ganzen 202 km. Von Djok⸗ 
jakarta wird eine Staatsbahn nach Tjilatjap — Hafen und 
Feſtung an der Südküſte — gebaut, welche 192 km lang 
werden wird. In Weſt⸗Java verbindet zunächſt eine kleine 
Staatsbahn (8½ km) Tanjong Priok, den neuen Hafen 
von Batavia, mit der Stadt, von wo eine Privatbahn nach 
Buitenzoog führt (55 km); hieran ſchließt ſich die weſtliche 
Staatsbahn über Bandong bis Tjitjalengka (183 Km). Die 
Verbindung dieſes Ortes mit Tjilatjap, zu der der Ent⸗ 
wurf ſchon lange vorliegt, dürfte mit Rückſicht auf die 
wegen der Terrainſchwierigkeiten zu erwartenden hohen 
Koſten, ſowie auf die Finanzlage, endlich auch auf den 
wirthſchaftlich vermuthlich nicht ſo bedeutenden Nutzen (die 
Bahn würde hauptſächlich zur Vollendung des ſtrategiſchen 
Netzes dienen) vorläufig nicht zur Ausführung kommen. 
Die öſtlichen Staatslinien geben etwa 57 Proc. vom Brutto- 
ertrage, 6½ Proc. vom Anlagekapitale, die Weſtlinien (die 
übrigens 1884, auf welches Jahr dieſe Angaben ſich be— 
ziehen, noch nicht ganz in Betrieb waren) einen Nettoertrag 
von etwa 47 Proc. der Einnahme, aber nicht ganz 1½ 
Proc. des Anlagekapitals. Die Privatbahn in Mittel-Java, 
welche am längſten in Betrieb iſt, ergab 64 Proc., die in 
Weſt⸗Java 57 Proc. der Bruttoeinnahme als Gewinn. 
Die Aktien ſanken 1884 nie unter 145 Proc. Einige 
kleinere Linien, deren Conceſſion leider in verſchiedenen 
Händen iſt, befinden ſich im Baue. Die Geſuche um 
Sonceffion nehmen ſehr zu, unter allen iſt die wichtigſte die, 
welche eine Verbindung längs der Nordküſte (von Anjer 
ausgehend über Batavia und Samarang bis Surabafa) 
ins Auge gefaßt hatte; leider iſt die Ausſicht, dieſen Plan 
verwirklicht zu ſehen, vorläufig geſchwunden. Außerhalb 
Java iſt bis jetzt nur die auf Deli von einer Plantagen⸗ 
geſellſchaft unternommene kleine Linie (etwa 55 km) zu 
erwähnen, die wohl erſt im nächſten Jahre ganz vollendet 
werden wird; von allen Linien, die vorgeſchlagen werden, 
würde wohl diejenige, welche die Verbindung der Ombilien- 
kohlenfelder in Weſt⸗Sumatra mit der Küſte bewerkſtelligen 
ſoll, in wirthſchaftlicher Beziehung die höchſte Bedeutung 
beſitzen. Seit Jahren ſchon wird über den Bau verhandelt. 
Die Regierung will ſie nicht ſelbſt anlegen, aber auch keine 
Rentegarantie übernehmen und ohne eine ſolche findet ſich 
kein Unternehmer. 

Alle Theile des Archipels ſind durch regelmäßige Dampf⸗ 
ſchiffahrt mit einander verbunden, welche durch eine von der 
Regierung unterſtützte engliſche Geſellſchaft eingerichtet iſt; 
außerdem iſt die große Fahrt ſowohl als die Küſtenfahrt 
ſehr lebhaft. Die letzten vollftändigen Angaben, welche die 
Kolonialberichte geben, beziehen ſich auf das Jahr 1883; 
nach denſelben waren: 


Segelſchiffe Segelſchiffe 
ü 5 Kubikmeter | N Kubikmeter 
Angekommen (Große Fahrt) Dampfſchiffe ei mit europäi⸗ a. mit malayi⸗ ; ie 
nha 1 2 J 
ſchem Zeuge N ſchem Zeuge 
Auf Java und Madura beladen . . 428 1078 845 294 561 773 11 849 
5 m; 5 = in Ballaſt . 22) 82 824 46 99 234 — — 
Auf anderen Beſitzungen beladen .. 1472 984 685 120 77 868 1594 114 169 
h 5 „ in Ballaſt 17⁵ 9531 6 2614 ee eee 
JJ ͤ ͤ el m vj ̃̃—U I—— k 
2097 2 155 885 466 741 489 1682 117 472 
40 
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5 Segelſchiff i 
Kubikmeter , ede ſchiffe Kubikmeter . Kubikmeter 
Abgefahren (Große Fahrt) Dampfſchiffe 88 mit europäi⸗ mit malayi⸗ 8 
Inhalt Inhalt Inhalt 
ſchem Zeuge ſchem Zeuge 

Von Java und Madura beladen.. 362 1013 998 297 616 770 14 877 
FE se Salem. 25 54.079 33 52192 1 76 
Von anderen Beſitzungen beladen.. 1314 679 430 121 83 604 1174 76 979 
5 1 „ in Ballaſt 252 115315 16 8593 549 37 997 


1 953 1 862 822 467 761.089 1738 115 929 
Angekommen (Küſtenfahrt) | 
Von Java und Madura beladen.. 275 390 232 378 133 228 935 28 047 
e EEE — Se ae 16 10 657 56 868 
Von anderen Beſitzungen beladen. .. 411 466 371 379 192 860 1296 36 748 
9 5 „ u Ballet: 3 958 18 15 444 59 1079 
— ——— —— — — —— — . —— ——— 
689 857 561 791 352 189 2346 66 742 
Abgefahren (Küſtenfahrt) a 
Von Java und Madura beladen. 285 392113 366 170 602 831 25 976 
1 „ i Bala 3 1282 8⁴ 24 612 158 3 779 
Von anderen Beſitzungen beladen. 366 486 231 383 187 433 2072 45 847 
1 „ in Ballaſt . 3 1178 24 41 297 24 334 
——— — —————⏑ꝓx EEE 
657 | 880 804 857 493 944 3.085 75 936 


Die niederländiſch-indiſche Handelsflotte zählte an über 30 em meſſenden Schiffen am 31. December 1884: 


59 846 cbm 
5 704 » 


40 Dampfer 
18 5 


58 Dampfer 


Andere Beſitzungen . . 


65 550 cbm Inhalt 


Inhalt 1175 Segelſchiffe 
„ 652 „ 


1827 Segelſchiffe 


95 801 ebm Inhalt 
66986 „ „ 


162 787 ebm Inhalt 


Für Rechnung von Privatperſonen wurden 1883 Waaren eingeführt 


g im Werthe von 137 401 082 Gulden 

und für Regierungsrechnung „ 1 „ 8421885 u 
145 822 667 Gulden 
Der Werth der Ein- und Ausfuhr von und nach einigen 


; ausgeführt im Werthe von 151893 525 Gulden, 


50 721 49 „ 
202 614 934 Gulden 
Ländern (Privatrechnung) betrug: 


77 97 ” ” 


— . .. .. .— — — .— array — — — ——— — — — 


Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 

Gulden Gulden Gulden Gulden 
De 318 656 95170 P / 33 784 066 29 336 862 
2227... 1 568 592 5 083 7900 ſ Sf. 8 1720 588 44 966 
Oeſter reiß, 8 413 276 Sagen 4 498 391 82 659 
Eniglan!ß?! 22 122 549 aaa er in NT: 1 901 606 290 404. 
Niederlande . 52 122 155 48 988 489 Hongkong. 748 579 222 101 
Meri g 5 760 058 „ air dell. 1225 043 730 656 
Bpfiſch Sudien 8 706 507 Nee Aultenlten. I 2171442 4.088 310 
EN Tr a a — 4 207 013 


Wir laſſen nun die Angabe des Werthes der Ein- und 
Ausfuhr einiger Artikel folgen, welche erlauben, in Bezug 
auf das Leben der Eingeborenen und Koloniſten und auf 
Einnahmequellen wichtige Folgerungen zu ziehen, ſchicken 
denſelben jedoch eine ſummariſche Ueberſicht der Bevölkerungs⸗ 
ziffer (3 1. December 1883) voraus. 


Dieſelbe betrug mit Ausſchluß der Armee und der 


Flotte 45 541 Europäer (darunter 34 912 in Indien Ges 
borene), 351252 Chineſen, 15 461 Araber, 7395 anderen 
orientaliſchen Raſſen angehörige Perſonen, 20 367 944 
Eingeborene auf Java; die Anzahl der Eingeborenen auf 
einzelnen anderen Inſeln wird als zu unſicher gar nicht 
angegeben, die Totalziffer derſelben außerhalb Java dürfte 
aber immerhin gegen 10 Millionen betragen. 
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Aus Aus 
; anderen Total 
Eingeführt wurden Holland Ländern 

Gulden Gulden Gulden 
ein ————.. ern ee 
GPgaren. tal» 2372382 9 460 176 11 832 558 
Reiss ne i = 11 878366 | 11 878 366 
Bier; yes EHER, 409 044 289 376 698 422 
eee Eee 196 907 322 506 519 413 
eee ee 678 247 113 524 791771 
Allerhand Spirituoſen. 469 849 164391 654240 
Were d een 1 355 594 845 021 2 200 615 
Mineralwaſſe rr 138834 70310 209144 
S [baumwollene . . 20 194949 17757 260 37 952 209 
5 wollene u. halbwollene | 1929 191 745 112 2683 303 
zZ ſeidene u. Halbjeivene | 587 823 1299 125 1886 948 
S andere Arten.. . 404753 397 521 802974 
Modewaarenn 375 796 674030 1 049 826 
eee 443 071 6 067 962 6511033 
G 180 480 3 087 276 3267 756 
Rauch⸗ und Schnupftabak 71317 877 603] 948 920 
RR ˙ o — 1041 899 1041899 

Ausgeführt wurden u. A. 9 855 90 d Total 

Indigo (für den europäi⸗ 

ſchen Markt). . .. 3 459 448 78 496 3537 944 
Kaffee (geſchält) 17 411455 11071040 28 482 495 
„ F 6732 123 227 6732 350 
Zuler el ns 6 370 791 53 872 743 60 243 534 
Dank 4 117 886 8350453 12 468 339 
PRC 1296 654 577 904 1 874 558 
NN 2154 559 884381 3 038 940 
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Außerdem für Rechnung der Regierung: 


Nach Nach 
anderen Total 
Ausgeführt wurden u. A. Holland Ländern 
Gulden Gulden Gulden 
Kaffee aD NEE | 47 005 417 — 47 005 417 
„ nicht geſchält. . . 207 261 — 207 261 
r 3 386 223 — 3 386 223 


Die von der Ein- und Ausfuhr erhobenen Zölle, ſowie 
die für den Gebrauch der Magazine bezahlte Pacht ergaben 
für die Regierung 1884 auf Java und Madura eine Ein⸗ 
nahme von 8 677 212, auf den anderen Beſitzungen von 
1389 767 Gulden. Unter den Einnahmequellen des Staates 
iſt der Verkauf von Opium verhältnißmäßig eine der be⸗ 
deutendſten; wie viel dagegen auch ſchon geſchrieben und 
geſprochen iſt, die Sache iſt zu vortheilhaft, als daß der 
Staat ſie aufgeben ſollte. Für 1884 wurde der Gewinn 
am Verkaufe deſſelben (den die Regierung dem Pächter zu 
beſtimmten Preiſen liefert) auf Java und Madura allein 
auf beinahe drei Millionen, die von jenem bezahlte Pacht 
auf 12 Millionen Gulden angeſchlagen; für die anderen 
Beſitzungen lieferte dieſe Einnahmequelle etwa 3,7 Millionen. 
Leider würde es uns zu weit führen, wenn wir die einzelnen 
Einnahmen, die ſich aus Patentrechten, Pachten, Kopf⸗ 
ſteuer u. ſ. w. ergeben, eingehender beſprechen wollten, was 
keine ganz leichte Aufgabe iſt, da hinſichtlich derſelben im 
ganzen Archipel durchaus keine Einheit beſteht. 

Ehe wir dazu übergehen, über Landbau und Induſtrie 
einige nähere Angaben zu machen, bemerken wir noch, daß 
der Salzverbrauch auf Java und Madura 1884 944 409 
Pikols, à 125 Amſterdamer Pfund, auf den anderen Inſeln 
zuſammengenommen noch nicht ganz 200 000 Pikols betrug; 
das Pikol wurde auf Java zum Normalpreiſe von 6,72 
Gulden verkauft (die Höhe des Preiſes erfährt in den ver⸗ 
ſchiedenen Beſitzungen und für verſchiedenen Gebrauch kleine 
Aenderungen). 
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II. Zum Kilauea. 


Ko. Havaii iſt verhältnißmäßig ſehr ſchwach bevölkert, 
und wer in feinen Inneren reiſen und von dem gewöhn— 
lichen Wege, auf welchem er auf Gaſtfreundſchaft rechnen 
kann, abweichen will, muß ſich wie zu einer Expedition in 
unbewohnte Gebiete ausrüſten. Der Kilauea wird gewöhn⸗ 
lich von Hilo aus beſucht, aber dieſe Stadt liegt auf der 
Regenſeite der Inſel, ihre Umgebung iſt darum reich be- 
wachſen und für geologiſche Forſchungen ſehr wenig geeig— 
net. Landet man dagegen auf der Südſeite, von wo aus 
die Vulkane ebenſo gut zugänglich ſind wie von Hilo aus, 
ſo kann man ſicher auf trockenes Wetter rechnen und hat 
ein wenig bewachſenes Land vor ſich, auf dem man die 
geologiſchen Verhältniſſe in aller Bequemlichkeit ſtudiren 
kann. Das war für den Geologen entſcheidend, und Dutton 
benutzte darum den wöchentlich nach der Provinz Kau 
gehenden Dampfer, der ihn in reichlich anderthalb Tagen 
von Honolulu nach dem Dorfe Waiohinu brachte. Hier 


fand er gaſtfreundliche Aufnahme auf der Zuckerplantage 
Naalehu und konnte mit Hilfe eines dort angeſiedelten 
Europäers die nöthigen Packthiere und Leute miethen; ein 
Eingeborener, der den ganzen Vulkandiſtrikt genau kannte, 
wurde als Führer engagirt und nach ſechs Tagen konnte 
der Reiſende aufbrechen, mit einem Zelte, Kochgeſchirren und 
den nöthigen Proviſionen für ſechs Wochen verſehen. 

Der Kilauea iſt von Naalehu in gerader Linie nur 
45 Miles entfernt; der Abhang, ausſchließlich von unzäh⸗ 
ligen über einander ergoſſenen Lavaſtrömen gebildet, erhebt 
ſich ganz allmählich und beſteht zum Theil aus noch er⸗ 
kennbarer Lava, zum Theil aber iſt er verwittert und äußerſt 
fruchtbar geworden. Die Zuckerpflanzung liegt auf einem 
Gebiete, das ſeit vielen Jahrhunderten von keinem neuen 
Ausbruche berührt worden iſt, etwa 600 bis 800 Fuß über 
dem Meere. Wenig weiter nach innen erhebt ſich das 
Terrain raſch bis zu 1800 Fuß und der Abhang der da⸗ 
durch gebildeten Hügelkette beſteht aus Thon mit zwiſchen⸗ 
geſchichteten Lavabetten. Dieſe Terraſſenbildung erſtreckt 
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ſich um ganz Sid-Havalt herum, ſoweit fie nicht durch 
neuere Lavaergüſſe unkenntlich gemacht worden iſt; auch die 
Terraſſe, auf welcher Naalehu mit den umgebenden Küſten⸗ 
dörfern liegt, hat genau dieſelbe Zuſammenſetzung aus Thon 
und Lavaſchichten und beide beweiſen, daß Süd⸗Havaii zwei 
bedeutende Hebungen, durch einen langen Zwiſchenraum 
getrennt, erfahren hat. N 
Die Straße von Waiohinu zum Kilauea läuft einige 
Miles weit der unterſten Terraſſe entlang, dann ſenkt ſie 
ſich in ſteilen Windungen hinunter zu dem am Meeres- 
ſtrande gelegenen Honua po. Die unterſte Terraſſe weicht 
hier ein paar Meilen vom Strande zurück und bietet einen 
merkwürdigen Anblick, der ganz an die Meſas und Buttes 
der nordamerikaniſchen Prärien erinnert. Zwiſchen dieſen 
Maſſen find tiefe Einſchnitte, durch welche Lavaſtröme herz 
untergekommen ſind, die unten in der trockenen Ebene noch 
ſchwarz und unbewachſen liegen, während fie je weiter nach 
oben deſto reichere Vegetation tragen, bis ſie in der Region 
der Nebel ganz unter dem Grün verſchwinden. Die Lava⸗ 
ſtröme ſelbſt zeigen zwei weit verſchiedene Typen. Der 
eine, von den Eingeborenen Pahoehoe genannt, iſt ver— 
hältnißmäßig wegſam; er beſteht aus lauter in einander 
verfließenden Schlackenbuckeln mit rundlicher Oberfläche, als 
habe man eine Unzahl Kübel mit halbflüſſigem Pech dicht 
neben einander ausgeſchüttet. Der andere Typus heißt bei 
den Eingeborenen Aa und wird von unzähligen ſcharf⸗ 
kantigen Schollen und Trümmern gebildet, über die kaum 
fortzukommen iſt. Beide Typen finden ſich an demſelben 
Lavaſtrome. So lange die Lava noch heiß iſt und raſch, 
d. h. mit einer Geſchwindigkeit von 15 bis 20 Miles ſtünd⸗ 
lich, dahinfließt, bildet ſich auf ihr eine Kruſte, die aber 
fortwährend ſpringt und kleinen Strömchen den Durchgang 
geſtattet, welche auf ihr erſtarren und zu den einzelnen 
Buckeln des Pahoehoe werden. Sobald aber die Lava ſo 
weit abgekühlt iſt, daß ſie zähflüſſig wird, treten andere 
Erſcheinungen ein; es bildet ſich eine feſte dicke Kruſte, 
unter welcher die Lava ſich, wie das Eis eines Gletſchers, 
langſam weiter bewegt; die Kruſte bricht, mengt ſich mit 
der zähen glühenden Maſſe, es bildet ſich eine neue Kruſte, 
die wieder bricht, und ſo entſteht endlich die ſchollige Oberfläche 
des Ua, der „Superlativ von Rauhheit“. i 
Gleich der nächſte zu paſſirende Lavaſtrom bot ein 
ſchönes Beiſpiel von Aa, aber man hatte eine gute Chauſſee 
hindurchgeführt; er hat ſeinen ganzen wilden Charakter 
noch, obſchon die Tradition der Eingeborenen nichts über 
ſeine Entſtehung weiß, und er ſomit mindeſtens einige Jahr⸗ 
hunderte alt iſt. Ein zweiter Strom ähnlichen Charakters 
wird paſſirt, dann kommt die Pflanzung von Hilea und 
der Terraſſenrand. Eine genaue Unterſuchung ſtellt un⸗ 
widerleglich feſt, daß dieſe alluvialen Thonſchichten unmög⸗ 
lich hier 1200 Fuß über dem nahen Meere abgelagert 
worden ſein können; fie find im Meere gebildet und ebenſo 
die zweite und wahrſcheinlich auch eine dritte in ca. 3400 Fuß 
Höhe gelegene, aber bis faſt zur Unkenntlichkeit zerfreſſene 
Terraſſe. Weiterhin ſteigt der Weg bei Punalun noch 
einmal zum Meere herab. Hier mündet eine der unzäh⸗ 
ligen Waſſeradern, welche alle unterirdiſch vom Mauna Loa 
herabfließen. Auf ſeiner ganzen ungeheuren Oberfläche 
findet ſich trotz des häufigen Regenfalles kein fließendes 
Waſſer, kleine Sturzbäche nach den allerſchwerſten Regen 
ausgenommen; alles Waſſer verſinkt alsbald und kommt 
meiſtens erſt unter dem Meeresſpiegel zum Vorſcheine, an 
einer Stelle ſüdlich der Inſel ſo ſtark, daß hier eine Stör⸗ 
art, die ſonſt das Süßwaſſer aufſucht, ſtändig vorkommt. 
Bei Punaluu verläßt man die Küſte und wendet ſich 
dem Berge zu, man marſchirt über Pahoehoe, die anfangs 
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mit dünnem, dann aber bei der Pflanzung Pahala mit 
tiefgrundigem Verwitterungsboden bedeckt iſt. Der Rand 
der erſten Terraſſe liegt hier 1600 bis 1800 Fuß hoch und 
von ihm aus ſieht man in geringer Entfernung die etwa 
1000 Fuß höhere zweite Stufe. Etwas zur Rechten liegt 
die Stelle, an welcher 1868 der berühmte große Schlamm 
ausbruch von Kapapala erfolgte. Er hat mit dem Vul⸗ 
kane eigentlich nichts zu thun, ſondern war ein ungeheurer 
Bergſchlipf; der mit Waſſer durchtränkte Thon des ſteilen 
Terraſſenrandes, durch die ſchweren Erdbeben von 1868 
in feinem Zuſammenhange gelockert, gerieth bei einem neuen 
heftigen Stoße in Bewegung und ſchoß mit entſetzlicher 
Geſchwindigkeit bergab, ſo daß keiner von den Bewohnern 
des Dorfes Kapapala entrinnen konnte. Der Schlamm 
bedeckt eine Fläche von 2½ Miles Länge und ½ Mile 
Breite in einer Höhe von 40 bis 60 Fuß; heute iſt er 
ſchon wieder überwachſen und bietet eine üppige Weide. 

Ein benachbarter Viehhof, Kapapala Ranch, iſt der 
letzte Platz auf dem Wege zum Kilauea, wo man Trink⸗ 
waſſer erhalten kann und iſt deshalb, ſowie wegen der be— 
kannten Gaſtfreundſchaft feiner Beſitzer, eine beliebte Halte- 
ſtelle für die Touriſten, welche die Vulkane beſuchen wollen. 
Hier beginnen die Laven des Kilauea und des Mauna Loa 
ſich zu vermiſchen. Erſterer wird zwar gewöhnlich nur für 
ein Anhängſel des Mauna Loa gehalten, iſt aber viel unab⸗ 
hängiger von ihm, als man annimmt, was beſonders von 
Süden her deutlich ins Auge fällt. Der Boden tönt häufig 
hohl und überall ſieht man die charakteriſtiſchen Tunnel⸗ 
bildungen, wie ſie entſtehen, wenn ein Lavaſtrom unter der 
ſchon erkalteten Kruſte noch langſam weiter fließt; manche 
davon ſind 4 bis 5 Miles lang und 60 bis 80 Fuß weit, 
andere bilden nur kurze, aber geräumige Höhlen und 
ſchrumpfen dann zu einem engen Gange zuſammen. Dieſe 
Höhlungen ſind ſo zahlreich, daß man ſie bei der Berech— 
nung der Geſammtmaſſe der Vulkane ernſtlich in Betracht 
ziehen muß. 

Eine Zeit lang zieht der Weg zwiſchen den beiden Vul⸗ 
kanen hin. Man trifft hier eine Anzahl Aſchenkegel, die 
auf einer vom Kilauea auslaufenden Radialſpalte an ein⸗ 
ander gereiht ſind. Aehnliche Spalten laufen auch nach 
anderen Seiten von dem Lavaſee aus; daß ſie vollkommen 
unabhängig ſind von dem Radialſpaltenſyſteme des Mauna 
Loa, iſt auch ein ſchlagender Beweis für die Selbſtſtändig⸗ 
keit des Kilauea. Weiterhin verläßt der Weg die Ueber— 
reſte der oberſten Terraſſe und windet ſich nun über nackte 
Pahoehoefelder der Höhe zu. Es iſt eine unbeſchreibliche 
Einöde, ringsum nur die nackte braune Lava mit ihrer 
ſeltſam geformten höckerigen Oberfläche, ein großartiger, 
feierlicher, aber troſtloſer und monotoner Anblick, der ſich 
nur mit dem erſten Erblicken des Meeres oder der Wüſte 
oder eines nordiſchen Eisfeldes vergleichen läßt. Aehnliche 
Lavaflächen finden ſich nur noch am Snake River in 
Nordamerika und vielleicht in Island. Ein paar Meilen 
weiter legt ſich ein hoher Damm aus wild zerriſſenen 
Schollen quer über die Pahoehoe, der Rand eines A⸗a⸗ 
Feldes, das früher die Erreichung des Kilauea von dieſer 
Seite her ſehr erſchwerte; es wird von einem Strome ge— 
bildet, der vom Mauna Loa 35 Miles weit bis zur Meeres— 
küſte bei Punaluu reichte, aber anſcheinend ſchon in vor⸗ 
hiſtoriſcher Zeit ergoſſen wurde. Man hat an ſeiner 
ſchmalſten Stelle, wo er nur ungefähr eine Mile breit iſt, 
einen guten Weg ſchnurgerade darüber gebahnt, und ſo ge⸗ 
langen die Reiſenden ganz bequem hinüber und folgen 
feinem Rande einige Stunden lang, bis der Pfad ſich ganz 
direkt dem Kilauea zuwendet. Der Aufſtieg iſt ſo ganz 
allmählich, daß man ihn nur mit Hilfe des Barometers 
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konſtatiren kann. Etwa 12 Miles weiter legt ſich wieder 
eine Barriere in den Weg; der Reiſende erſteigt ſie durch 
eine kleine Regenſchlucht und ſieht ſich plötzlich auf einer 
ſchmalen Plattform, welche dicht vor ihm gegen 500 Fuß 
in einen ungeheuren ſchwarzen Keſſel abſtürzt; er ſteht am 
Rande des Kilaueg. 


III. Der Kilauea. 


Ko. Der Weg von Kau herauf trifft den Kilauea an 
dem Weſtrande und zieht um ſein Nordende herum nach 
dem am Oſtrande gelegenen Volcano Houſe, wo alle 
Beſucher Nachtquartier nehmen. Schon nach anderthalb 
Miles ſteigt man ſteil empor zum höchſten Punkte des 
Kilauea⸗Randes, 4200 Fuß über dem Meere. Hier bietet 
ſich an wolkenfreien Tagen eine wunderbare Fernſicht. 
Unmittelbar hinter dem Beſchauer erhebt ſich der Rieſendom 
des Mauna Loa, der vielleicht nirgendwo einen ſo groß— 
artigen Eindruck macht als von hier aus; im Norden ragt, 
kaum minder großartig, der Mauna Kea und gerade zu 
Füßen liegt 700 Fuß tief der Boden des Kilauea, eine 
ſchwarze dampfende Ebene, aus welcher eine wild zerriſſene 
chaotiſche Felsmaſſe vielleicht bis zur halben Höhe des Randes 
aufragt. Eine ſchwarze ſteile Felſenwand umgiebt die Ebene 
ringsum, aber unmittelbar am Rande beginnt wieder die 
tropiſche Vegetation in ihrer ganzen Herrlichkeit und Pracht. 
Aber nur auf einer Seite, denn die lange Achſe des Kilauea 
bildet eine ſo ſcharfe Wetterſcheide, wie man ſie ſchwerlich 
zum zweiten Male auf der Welt findet; darum auf der 
Windſeite ewiger Regen und üppiger Pflanzenwuchs, auf 
der Leeſeite öde, dürre Lava. 

Aber für diesmal war hier kein Bleiben; Menſchen und 
Thiere bedurften der Ruhe und eilten dem gaſtlichen Volcano 
Houſe zu. Erſt am anderen Morgen begann die genauere 
Unterſuchung, und auf den erſten Blick fiel dem Geologen 
auf, daß es ſich durchaus nicht um einen Krater im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne handle, ſondern zweifellos um eine Ein⸗ 
ſturzbildung, welche in Europa nur ein Analogon hat, das 
Val di Bove am Aetna. Der Makuaweoweo auf 
der Höhe des Mauna Loa ſo gut wie das ungeheure Becken 
auf der Höhe des Haleakala ſind genau in derſelben Weiſe 
gebildet durch den Einſturz der Bergkruſte, welche früher 
ein Lavareſervoir überdeckte und durch deſſen Durchbruch an 
einer tieferen Stelle ihren Halt verlor. Dutton ſchlägt 
für ſolche Bildungen den Ausdruck Caldera vor, deſſen 
Annahme ſich empfehlen würde. Solche Calderen haben 
ſich nicht auf einmal in ihrer ganzen Ausdehnung gebildet, 
ſondern ſind durch Nachſtürze immer größer geworden. 
Auch am Kilauea läßt ſich das in der Stufenbildung der 
Wände erkennen, welche die Anlage von ſicheren Pfaden 
nach der Bodenfläche hinab erleichtert hat. 

Dutton fand den Kilauea nicht als den ausgedehnten 
Feuerſee, wie er gewöhnlich beſchrieben wird. Faſt zwei 
Meilen weit vom Rande erſtreckt ſich neugebildete ſchwarze 
Pahoehoe, dann erhob ſich ein ſteiler, gegen 100 Fuß hoher 
Schlackenwall und erſt auf ſeinem Gipfel ſah er ſich am 
Rande eines Lavaſees von nierenförmiger Geſtalt, etwa 
450 Fuß lang und 300 Fuß breit, umgeben von ſenkrechten 
Wänden von 15 bis 20 Fuß Höhe. Eine ſchwarze Lava⸗ 
kruſte überdeckte die Feuermaſſe, nur hier und da ſchimmerte 
die Gluth durch; die Hitze war durchaus nicht unerträglich. 
Dann und wann bricht einmal die Gluth durch und die 
Lava kocht für ein paar Minuten an einer kleinen Stelle, 
aber bald ſchließt ſich die Oeffnung wieder. Dann bilden 
ſich Riſſe am Rande, Lava tritt aus, aber auch ſie überdeckt 
bald wieder eine ſchwarze Kruſte. Auf einmal ändert ſich 
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die Scene; ein Netzwerk von Spalten überzieht die ganze 
Oberfläche, Scholle um Scholle verſinkt in der Gluth, die 
ganze Oberfläche wird eine kochende Maſſe und hebt ſich 
langſam empor, die ſtrahlende Hitze wird unerträglich und 
zwingt zum Rückzuge. Aber ſchon nach wenigen Minuten 
beginnt die Oberfläche matter zu werden, es bilden ſich 
dunkle Schollen und bald iſt wieder die ganze Oberfläche 
ſchwarz und das Spiel beginnt von Neuem. Ein ſolcher 
Vorgang dauert 40 Minuten bis etwa zwei Stunden. Die 
Erklärung des regelmäßigen Wechſels iſt nicht ganz einfach. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß Lava bei einer Tempe— 
ratur, die wenig über dem Erſtarrungspunkte liegt, ſpecifiſch 
am leichteſten iſt und dann allmählich ſchwerer wird; ſobald 
ſie vollſtändig feſt geworden iſt, kann ſie darum nicht mehr 
auf der flüſſigen Maſſe ſchwimmen und ſinkt unter. Dutton 
bezweifelt aber, daß die von unzähligen Luftblaſen erfüllte 
feſte Lava wirklich ſchwerer ſei als die flüſſige und ſchlägt 
darum eine andere Erklärung vor. Er nimmt an, daß die 
oberſten paar Zolle der Kruſte durch die bei der raſchen 
Abkühlung gebildeten Luftblaſen leicht genug ſind, um ſich 
ſchwimmend zu erhalten, daß aber ſich dann an ihrer Unter— 
ſeite andere Schichten abſetzen, die langſamer abkühlen und 
darum weniger Luftblaſen bilden; dieſe ſind darum ſpecifiſch 
ſchwerer und ſchließlich wird die Rinde ſo dick, daß die 
flüſſige Lava ſie nicht mehr trägt und ſie bricht zuſammen. 

Auch bezüglich der Bildung von Pele's Haar iſt 
Dutton anderer Anſicht als die meiſten Geologen. Gewöhn⸗ 
lich nimmt man an, dieſe haarförmigen Schlacken bildeten 
ſich, indem die kochende Oberfläche des Lavaſees kleine Par⸗ 
tikelchen in die Höhe ſchleudere, die vom Winde ausgezogen 
und weggeführt werden. Dutton ſah ſie maſſenhaft entſtehen, 
obſchon die Lava nicht kochte und nur ein ſchwacher Wind 
wehte. Er ſchreibt ihre Entſtehung dem entweichenden 
Waſſerdampfe zu; jedes Bläschen nimmt eine Umhüllung 
von zäher Lava mit empor und zieht ſie zu Wolle aus, wenn 
es von der erhitzten Luft emporgewirbelt wird. 

Die Lavaſeen des Kilauea wechſeln ihre Stelle ziemlich 
häufig. Der gegenwärtige, als New Lake bekannte, hat 
ſich 1881 gebildet; 1878 war ein größerer am Nordende, 
deſſen Stelle heute nicht mehr beſtimmbar iſt, 1853 be- 
ſtanden fünf oder ſechs. Heute beſteht noch ein zweiter 
Lavaſee, den die Eingeborenen für den Hauptſee anſehen 
und darum Halemaumau nennen, wie früher der ganze 
Krater hieß. Er liegt auf der Höhe der oben erwähnten 
bis zur Hälfte der Umwallung aufragenden Schlackenmaſſe 
und iſt in ſtändigem Sieden und Kochen begriffen, ſo daß 
ſich hier eine Kruſte nicht bilden kann. Die Annäherung 
iſt ſchwierig und gefährlich, da auch die Umgebung eine leb⸗ 
haftere Thätigkeit zeigt; ſeine Länge beträgt 1000, ſeine 
Breite 600 Fuß. Das Kochen, offenbar durch entweichende, 
wahrſcheinlich ſchweflige Gaſe bedingt, findet nur an einigen 
öfter wechſelnden Stellen ſtatt; die ſogenannten „blowing 
sones“, verkehrt trichterförmige Schlackenmaſſen, welche aus 
einer Oeffnung an der Spitze Dampf ausſtoßen, wurden 
nicht geſehen. Der Halemaumau zeigte überhaupt keine 
ſchwimmenden Schlacken. 

Ein dritter großer Lavaſee, Old South Lake, beſtand 
bis 1880 in der Südecke des Caldera; er iſt nun voll⸗ 
ſtändig überrindet, aber nichts weniger als erloſchen; aus 
den Spalten quillt immer noch von Zeit zu Zeit Lava her- 
vor und man muß beim Betreten der Stelle ſehr vorſichtig 
ſein. | 
Eine Vergleichung des heutigen Zuſtandes mit dem von 
älteren Beſuchern beſchriebenen ſcheint auf eine Abnahme 
der Feuererſcheinungen zu deuten, aber es wäre ein großer 
Irrthum, wenn man daraus auch auf eine Abnahme der 
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vulkaniſchen Thätigkeit ſchließen wollte. Vor Allem iſt die 
Caldera heute um 400 bis 500 Fuß weniger tief als vor 
40 Jahren, die Lavamaſſe alſo um eben ſo viel geſtiegen, 
und kurz nach Dutton's Beſuche durchbrach ſie die Schlacken⸗ 
decke und verwandelte ungefähr für einen ganzen Monat 
die Hälfte des Calderabodens in einen ungeheuren Lavaſee, 
indeß ohne daß ein Durchbruch nach außen erfolgt wäre. 

Die Caldera des Kilauea wird vom Mauna Loa durch 
eine Einſenkung geſchieden, die allerdings nur 340 Fuß 
tief iſt; ſie muß aber ſchon deshalb als ganz unabhängig 
von ihm angeſehen werden, weil es abſolut unmöglich wäre, 
daß die Lava im Schlunde des Mauna Loa 9300 Fuß 
höher emporſteigen könnte, wenn ſich unten eine kommuni⸗ 
cirende Oeffnung befände. Kilauea liegt aber nicht auf 
dem höchſten Punkte der von ihm aufgebauten Maſſe, ſon⸗ 
dern ein paar Miles weſtlich davon; alte Lavaſtröme gehen 
darum auch nicht von dem Caldera, ſondern von der Spitze 
aus, und ebenſo die Spalten, auf welchen die Aſchenkegel 
ſtehen. Hier finden ſich auch Bimsſtein und andere Au 
wurfsprodukte, vielleicht die Zeugen des Ausbruches von 
1789, welcher in den Traditionen der Kanaken eine große 
Rolle ſpielt und bei welchem das Heer des Königs Keoua 
von Hilo, das zum Angriffe gegen Kau vorrückte, von den 
Schwefeldämpfen der erzürnten Pele vernichtet wurde. — 
Am Südende der Caldera klafft ein gähnender Spalt von 
12 bis 15 Fuß Weite, in der Umgegend als der 16 Meilen⸗ 
Spalt bekannt, weil er ſich in gerader Linie 16 Meilen 
weit erſtreckt; er trägt zahlreiche Aſchenkegel und ſtößt an 
verſchiedenen Stellen noch Dampf aus. 

Weiter öſtlich liegt eine kleinere, doch immer 1500 bis 
1600 Fuß im Durchmeſſer meſſende Caldera, Kilauea⸗iki, 
Klein⸗Kilauea genannt, und noch etwas weiter eine zweite, 
größere, Poli-o⸗Keawe genannt. Kleinere Einſenkungen 
finden ſich in Menge längs einer Linie, welche bis nach 
Nanawale am Meere reicht. Hier iſt nach der Tradition 
noch unter der Regierung eines jeden Königs ein Ausbruch 
erfolgt, der letzte im Jahre 1840; das ganze Gebiet iſt nun aber 
ſo dicht mit Wald überwachſen, daß genauere Unterſuchungen 
ſehr ſchwierig ſind. 

Dutton denkt ſich die Entſtehung des Kilauea in folgen⸗ 
der Weiſe. Eine mächtige Lavamaſſe iſt aus der Tiefe bis 
nahe an die Oberfläche vorgedrungen, mit oder ohne eigent— 
liche Eruption; die glühende Maſſe ſchmilzt einen Theil 
der oberflächlichen Felſen; ſinkt dann ihre Oberfläche plötz⸗ 
lich in Folge eines Lavadurchbruches im tieferen Niveau, 
ſo verliert die Decke ihren Halt und ein Theil ſtürzt ein. 
Nach dem Aufhören der Eruption ſteigt die Lava wieder 
und der Proceß beginnt von Neuem, und der nächſte Aus⸗ 
bruch vergrößert die Caldera. Daß der Boden, unter 
welchem doch zweifellos überall Lava glüht, nicht einſinkt, 
wie an dem New Lake, ſcheint davon herzurühren, daß er 
ausſchließlich aus ganz leichter blaſiger Pahoehoe beſteht. 


IV. Der Mauna Loa. 


Reiſende, welche vom Kilauea aus den Mauna Loa be⸗ 
ſteigen wollen, gehen gewöhnlich bis Kapapala zurück 
und benutzen von dort aus einen bequemen Weg. Dutton 
hatte aber dazu gar keine Luſt und beſchloß den direkten 
Aufſtieg zu verſuchen. Der Weg führt über reiche Gras⸗ 
flächen und durch die charakteriſtiſchen Wälder des Koa⸗ 
baums, die früher den Eingeborenen ihre Canoes und 
jetzt ein geſuchtes Tiſchlerholz liefern; er herrſcht in den 
Zonen von 4000 bis 6000 Fuß vor und bildet noch aus⸗ 
gedehnte Beſtände, hat aber neuerdings ſehr durch das ver⸗ 
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wilderte Rindvieh gelitten, das keinen Nachwuchs aufkom⸗ 
men läßt. 

Ein mächtiger rauher Lavaſtrom zwingt zu einem er⸗ 
heblichen Umwege, auf welchem ſein unteres Ende umgangen 
wird; dann ſteigt man zu einem Viehhof hinauf, wo eine 
cementirte Ciſterne Trinkwaſſer für Menſchen und Vieh 
liefert; in der Nähe ſind die Ueberreſte einer dritten Terraſſe 
noch ziemlich deutlich zu erkennen. Hier in Ainapo 
machen alle Bergbeſteiger Halt, denn hier findet man zum 
letzten Male Feuerholz, Waſſer und Gras beiſammen. Das 
Gehöft liegt in 4200 Fuß Höhe und bietet eine pracht⸗ 
volle Ausſicht aufs Meer hinab. Auch Dutton machte hier 
Station, um zunächſt einmal die Ausbruchsſtelle von 1880 
zu beſuchen. Unter Führung eines eingeborenen Ziegen⸗ 
jägers brach er am anderen Morgen dorthin auf, ſchlug 
aber ſchon in 6700 Fuß Höhe das Lager auf, um zunächſt 
einmal die umliegenden Lavaſtröme zu erforſchen; beim 
Morgengrauen am nächften Tage ging es weiter hinauf, 
immer über kahle Lava, zwiſchen unzähligen Strömen ver⸗ 
ſchiedenen Alters hindurch. Mit möglichſter Vermeidung 
des Asa, der immer vorherrſchender wird, bringt der 
Führer den Reiſenden bis zu 11800 Fuß, aber hier können 
die Maulthiere nicht weiter und müſſen zurückgelaſſen wer⸗ 
den. Etwa eine Meile weiter erreicht man die ungeheure 
Spalte, aus welcher der Lavaſtrom von 1880, einer der 
größten, die je beobachtet wurden, hervorbrach; ſie iſt bald 
eng, bald erweitert ſie ſich zu Höhlen und Löchern, in deren 
Tiefe man die obſidianartige Lava ſieht. Nirgends iſt ein 
Auswurfskegel zu erkennen, die Lava iſt ausgeſtrömt wie 
eine ruhige Quelle. Sie iſt an drei verſchiedenen Stellen 
und zu verſchiedenen Zeiten ausgebrochen; der erſte Strom 
floß in den Raum zwiſchen den beiden Bergen und bedeckte 
innerhalb dreier Wochen etwa 12 bis 15 Quadratmiles. 
Etwas ſpäter brach ein wenig tiefer der zweite Strom aus 
und überdeckte einen Raum von 10 Miles Länge und ½ 
bis ¼ Mile Breite nach Kau hinunter; der Hauptſtrom 
war aber erſt der dritte, der wieder etwas tiefer ausbrach und 
bei einer Länge von 45 Miles und einer Breite von 3 Miles 
erſt ganz kurz vor dem Hafen von Hilo Halt machte. Dem 
Ausbruch war eine lebhaftere Thätigkeit in der Gipfelcal⸗ 
dera vorausgegangen, ganz wie man dieſelbe auch 1855 
und 1859 beobachtete; die Ausbruchsſtelle liegt etwa 
800 Fuß unter dem Boden derſelben. Nur wenig weiter 
nordweſtlich liegt die Ausbruchsſtelle von 1855, fo wenig 
auffallend, daß man kaum glauben mag, daß aus ihr die 
Lava ununterbrochen dreizehn Monate lang floß. 

Nach einem ſehr nöthigen Raſttage in Ainapo brach 
Dutton zur Beſteigung des Gipfels auf; es führt nur ein 
paſſirbarer Weg dahin, der ohne Führer nicht zu finden iſt, 
auf dem man aber bis zur Spitze hinaufreiten kann. Man 
kann die Entfernung, 20 Miles oder 10 Wegſtunden, in 
einem Tage machen, aber Dutton zog vor, zwei Tage— 
märſche daran zu wenden und an der Vegetationsgrenze zu 
lagern. In der Waldregion bietet ſich überreiche Gelegen⸗ 
heit zur Jagd; alle eingeführten Hausthiere, ſelbſt Pferde 
und Eſel, treiben ſich hier verwildert herum, am häufigſten 
ſind Rinder und Ziegen; die gleichfalls ſehr häufigen 
Schweine hält Dutton nicht für verwilderte Hausſchweine, 
ſondern für eine einheimische, der indoneſiſchen nächſt ver- 
wandte Raſſe. In nächſter Nähe des Lagers, das bei 
6700 Fuß aufgeſchlagen wurde, gelang es noch am Nach⸗ 
mittag, ein paar Schweine und eine junge Kuh zu erlegen 
55 jo die Geſellſchaft reichlich mit friſchem Fleiſche zu ver⸗ 
orgen. 

Am anderen Morgen genügte ein halbſtündiger Marſch, 
um die letzten Spuren der Vegetation hinter ſich zu laſſen, 
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und ein fünfſtündiger Ritt brachte den Reiſenden auf die 
ausgedehnte Hochfläche, welche den Gipfel des Mauna Loa 
bildet. Sie hat eine Länge von fünf, eine Breite von vier 
Meilen, und man hat noch ungefähr 1½ Meilen zurückzulegen, 
bis man an den Rand der Caldera, des Makuaweoweo, 
gelangt. Die Hochfläche iſt rauher und unebener als die 
Abhänge, kleinere Lavamaſſen haben ſich aus unzähligen 
Spalten ergoſſen, aber nirgends ſieht man eine Spur von 
einem Aſchenkegel. 

Ganz plötzlich ſteht man an dem ſenkrechten Rande der 
Caldera. Der Anblick iſt großartiger als der des Kilauea, 
obſchon die Dimenſionen etwas geringer ſind. 600 Fuß 
tief ſtürzen die Felſen ringsum ſenkrecht ab und nur an 
einer Stelle iſt ein Abſtieg möglich. Von vulkaniſcher 
Thätigkeit war augenblicklich durchaus nichts zu bemerken, 
keine glühende Lava, keine Spur von Dampf, der Lavaſee 
völlig überrindet. Aber es waren kaum zwei Jahre ſeit 
der großartigen Eruption verfloſſen, wo der Makuaweoweo 
Lavamaſſen bis zu 1000 Fuß Höhe emporſchleuderte und 
die ganze Gegend erhellte, bis die Lava von 1880 durch⸗ 
brach. Die Caldera iſt etwa drei Miles lang, 1 breit, 
ihr Boden beſteht ausſchließlich aus ſchwarzer Lava, die je⸗ 
doch nicht in einer Ebene liegt; nur an der Weſtſeite ſtand 
ein kleiner Aſchenkegel dicht am Rande, erſt 1878 entſtanden. 
Am Nordoſtrande kann man ohne ſonderliche Gefahr hinab⸗ 
ſteigen, erſt am ſenkrechten Abhange über dem erkalteten 
Lavaſee findet man Schwierigkeiten. Der Boden gleicht 
im Ganzen dem des Kilauea, nur daß die Lavaſeen fehlen; 
ſelbſt ein dem Poli⸗o⸗keawe entſprechender kleinerer Anhang 
findet ſich. Es ſcheint aber, als ob die Lavamaſſe ſelbſt 
nach ſchweren Ausbrüchen nicht in derſelben Weiſe in die 
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Tiefe ſänke, wie man das zu wiederholten Malen am 
Kilauea beobachtet hat. Freilich vergehen aber auch Jahre, 
ohne daß Jemand den Gipfel des Mauna Loa beſteigt, 
während Kilauea fo zu ſagen unter fortwährender polizei- 
licher Aufſicht ſteht. 

Dutton verbrachte eine Nacht in der Caldera, aber ſie 
erweckte keine Sehnſucht nach einer zweiten. Die Exfor- 
ſchung der Umgegend lieferte ihm den unumſtößlichen Be⸗ 
weis, daß auch Makuaweoweo nicht die Folge einer unge— 
heuren Exploſion iſt, welche den Gipfel des Vulkans 
hinwegſchleuderte, ſondern ein Einſturzbecken, gerade wie 
Kilauea. Doch finden ſich auf der Höhe auch Spuren von 
zahlreichen Ausbrüchen, die man am Aetna oder Veſuv 
ſchon bedeutend nennen würde; ſie gelangen oft gar nicht 


zur Beobachtung, da der Mauna Loa mindeſtens die Hälfte 


des Jahres hindurch von einem dichten Wolkenſchleier ver- 
hüllt iſt und ſein Gipfel nur ſelten beſucht wird. 

Die Wolken beſchäftigten den Reiſenden auch faſt aus⸗ 
ſchließlich während des Abſtieges. Die des Paſſatwindes 
erheben ſich nur ſelten über 8000 Fuß, während ihre Unter— 
fläche bis zu 4000 und ſelbſt 2000 Fuß hinabreicht. Ueber 
ihnen iſt die Luft immer heiter und der 100 engliſche Meilen 
entfernte Gipfel des Haleakala auf Maui iſt vom Mauna 
Loa aus vollkommen deutlich ſichtbar, während man unter⸗ 
halb des Wolkengürtels ſelbſt auf 15 bis 20 Miles hin 
eine Inſel von der anderen aus nicht erkennt. Zwiſchen 
8000 bis 10 000 Fuß herrſcht faſt konſtant Windftille, 
weiter oben ſpürt man andere Luftſtrömungen, meiſt dem 
Paſſat gerade entgegengerichtet; auch Stürme ſind hier 
häufig, aber bis jetzt fehlen noch alle genaueren meteorolo— 
giſchen Beobachtungen. 
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Afrika. 


— Dem Verlangen Vieler, etwas Zuſammenhängendes 
über diejenigen Gebiete, welche unſere Kolonialpolitik in den 
Vordergrund des Intereſſes gerückt hat, zu erfahren, kommen 
mehrere Publikationen aus dem Verlage von Greßner und 
Schramm (Leipzig) in erwünſchter Weiſe entgegen, indem ſie 
das in Büchern und Zeitſchriften zerſtreute Material an 
Nachrichten und Abbildungen geſammelt und geſichtet vor⸗ 
führen. Namentlich ſind es die drei Bände von „Europas 
Kolonien. Von Dr. H. Roskoſchny“, welche 1) das 
Congogebiet und ſeine Nachbarländer (namentlich Stanley's 
und Brazza's Reiſen und die Errichtung des Congoſtaates), 
2) Südafrika bis zum Sambeſi und Kap Frio und 3) Afrikas 
Oſtküſte und das Seen⸗Gebiet behandeln. Der Geograph von 
Fach findet darin natürlich vielfach Bekanntes aus älterer 
und neuerer Zeit; für ein großes Publikum wüßten wir 
augenblicklich keine beſſere Zuſammenſtellung zu neunen. 
Daſſelbe gilt von „Karl Hager, Kaiſer Wilhelms— 
Land und der Bismark⸗Archipel“ deſſelben Verlages. 

— Nach einer Mittheilung von Generalkonſul Playfair 
(Geol. Magaz. 1885, ©. 562) iſt ein prachtvolles Marmor: 
lager bei Kleber in der Provinz Oran an der fogenannten 
Montagne grise gefunden worden, wo ſich auf einer Fläche 
von ca. 1500 Morgen eine ganze Maſſe der ſchönſten Mar⸗ 
morvarietäten, weiß, roſenroth geſcheckt, auch der prachtvollſte 
Giallo antico finden. Die Brüche gehören einem Italiener 
in Oran, Namens del Monte. 


— Zur Ergänzung der auf S. 157 ff. des laufenden 
Bandes abgedruckten Mittheilungen über die Buren von 
Humpata entnehmen wir einem ſpäteren Briefe des Herrn 
P. J. van der Kellen noch folgende Angaben: Die Ku⸗ 
bango⸗Kommiſſion iſt unverrichteter Sache zurückgekehrt, ohne 
ihren Zweck erreicht zu haben. Es ergiebt ſich, daß ſie nur 
eine Demonſtration zum Zwecke hatte, und daß die Mittel 
nicht genügten, ſich im Umbellalande feſtzuſetzen. Am 31. 
Auguſt kam die Nachricht, daß die Hottentotten einen 
Einfall in portugieſiſches Gebiet gemacht und ſich 
Moſſamedes genähert hatten; die Regierung machte keine 
Anſtalten, ihnen entgegenzutreten, ſondern erſuchte die Buren, 
dies zu thun, die jedoch ſich herzlich dafür bedankten. Dieſe 
Hottentotten ſind verwegene Räuber, die in früherer Zeit 
durch die Buren nach Damraland zurückgedrängt, jetzt aber 
in der Behandlung der Waffen ſehr geübt ſind. Die eng⸗ 
liſchen Händler, welche Damraland beſuchten, haben fie mit 
den beſten Hinterladern ausgerüſtet, haben ſie reiten gelehrt 
und ſie dann zur Jagd auf Strauße und Elephanten ver⸗ 
wendet. So ſtehen ſie den Buren im Gebrauche von Pferden 
und Waffen durchaus nicht nach und ſind dadurch für die 
Portugieſen, von denen man nicht daſſelbe ſagen kann, ſehr 
gefährliche Feinde geworden. Sie haben keine permanente 
Wohnungen und pflanzen Nichts für ihren Unterhalt; bis 
vor wenigen Jahren lieferte die Jagd, deren reichen Ertrag 
ſie in der Walfiſchbai verkauften, reichliche Mittel, um ſich 
Pulver und Blei und, was ihnen noch wichtiger iſt, Brannt⸗ 
wein und Kaffee anſchaffen zu können. Dieſe Quelle iſt jetzt 
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erſchöpft, die Elephanten find beinahe alle aus der Gegend 
verſchwunden und die Hottentotten find jetzt auf Raub ange: 
wieſen, was um ſo mehr zu bedauern iſt, als ſie ihre Züge 
gegen eine Kolonie richten, welche anfängt, eine gewiſſe Ent⸗ 
wickelung zu erreichen. — Im nächſten Jahre (1886) wird 
ein großer Zuzug von Buren aus Transvaal erwartet; 
die Furcht vor den Schwierigkeiten der Reiſe ſcheint dort 
nicht ſo groß zu ſein als der Wunſch, die gegenwärtige Um⸗ 
gebung zu verlaſſen. Die Erute, mit welcher man bei Ab⸗ 
gang des Briefes gerade beſchäftigt war, machte auf van der 
Kellen den Eindruck, daß der Ackerbau auf der Hochfläche 
noch einer bedeutenden Entwickelung fähig ſei; Qualität und 
Quantität des gewonnenen Korns ſind ſehr bedeutend. 

— Die „Berl. Pol. Nachr.“ geben „auf Grund authen⸗ 
tiſcher Angaben“ von der Ausdehnung der neuen 
deutſchen Schutzgebiete über einige Volks- 
ſtämme in Südafrika folgende Ueberſicht: Das Gebiet 
der Hereros, des nach allen Berichten am höchſten unter 
jenen Stämmen ſtehenden Volkes, umfaßt einen faſt quadra⸗ 
tiſchen Flächenraum zwiſchen dem 19. und 23. Grade ſüdl. 
Br. und dem 15. und 19. Grade öſtl. L. (von Greenwich). 
Die Bevölkerung beſteht aus den eigentlichen Hereros, welche 
den ziemlich ebenen ſüdöſtlichen Theil des Gebietes bewohnen, 
und den Berg-Damaras, oder, wie ſie ſich ſelbſt nennen, 
Ihankoin, welche den gebirgigen nordweſtlichen Theil inne 
haben. Die Hauptſtadt Okahandya, Reſidenz des Maherero, 
in welcher der deutſche Reichskommiſſär für das ſüdweſtafri⸗ 
kaniſche Schutzgebiet, Dr. Goering, den Vertrag mit dem 
Herrſcher abſchloß, liegt in dem eigentlichen Hererogebiete, 
ziemlich nahe an der Grenze des bereits längſt unter deutſchem 
Schutze ſtehenden Namaqua⸗Landes, an den Ausläufern des 
Gebirges. Südlich vom Hererolande liegt das bedeutend 
kleinere Gebiet der Baſtards von Rehoboth, zu beiden 
Seiten des Wendekreiſes des Steinbocks, von welchem es 
ungefähr in der Mitte durchſchnitten wird, etwa zwiſchen dem 
16. und 18. Grade öſtl. L. und dem 24. und 26. Grade ſüdl. 
Br. Noch weiter ſüdlich liegen die Gebiete der Namaqua 
in Gibeon (24. bis 25. Grad ſüdl. Br. und 18. Grad 
öſtl. L.), deren Häuptling ſich Moſes Witboi nennt, und der 
Namaqua von Berſeba (23. bis 25. Grad ſüdl. Br. 
und 17. bis 18. Grad öſtl. L.). Das Oberhaupt des letzteren 
Stammes, Jakobus Izaak, hat ſich bereits am 28. Juli 1885 
unter deutſches Protektorat geſtellt. Das umfangreichſte aller 
dieſer Gebiete iſt dasjenige des rothen Volkes, deſſen 
Häuptling, der Kapitän Manaſſe, zu Hoachanas reſidirt. Das 
rothe Volk hat die Landſtriche inne, welche die vier oben be⸗ 
ſchriebenen Gebiete im Oſten in einem großen Bogen um⸗ 
faſſen, und welche ſich etwa als ein nach Weſten gebogenes 
Horn darſtellen, deſſen Baſis auf dem Namaqua⸗Lande ruht, 
während feine Spitze, das Herero-Land umſchließend, bis an 
das Ovambo⸗Land heranreicht. Seine öſtliche Grenze läuft 
von der nördlichſten Biegung (zu Weſt) des Oranje⸗Fluſſes, 
ſich bis über den 22. Grad öſtl. L. hinaus in die Kalahari⸗ 
Wüſte hineinziehend und den 20. Grad öſtl. L. ungefähr 
unter dem 19. Grade ſüdl. Br. fchneidend, bis etwa zum 
17. Grade öſtl. L., nördlich vom Ovambo⸗Fluſſe. Allerdings 
liegt dieſes Gebiet zu einem Theile in der engliſchen Inter⸗ 
eſſenſphäre, es werden alſo dort, wie es auch der ſiebente 
Punkt des Vertrages vorſteht, noch genauere Grenzbeſtim⸗ 
mungen nothwendig werden, wie denn überhaupt die Gebiete 
aller dieſer, zum größten Theil nomadiſtrenden Stämme 
bisher durchaus nicht feſte Grenzen aufwieſen. 


Aus allen Erdtheilen. 


Juſelu des Stillen Oceans. 


— Der letzte Cenſus der Hawaiiſchen Inſeln 
vom Jahre 1884 hat nach „Nature“ im Vergleiche zu dem⸗ 
jenigen von 1878 einige bemerkenswerthe Reſultate ergeben. 
In dieſen ſechs Jahren haben ſich die unvermiſchten Ein⸗ 
geborenen von 44 088 auf 40 014 vermindert, die Miſchlinge 
dagegen von 3420 auf 4218 vermehrt. 1878 zählten die chine⸗ 
ſiſchen Einwanderer nur 5916 Köpfe, 1884 aber das Dreifache: 
17 931. Alle anderen Beſtandtheile der Bevölkerung haben 
gleichfalls zugenommen: die portugieſiſchen Arbeiter von 436 
auf 9377, die Einwanderer aus den Vereinigten Staaten 
von 1276 auf 2066, die britiſchen Unterthanen von 883 auf 
1282, die Deutſchen von 272 auf 1600 u. ſ. w. Die Zahl 
der im Archipel von fremden Eltern geborenen Kinder wuchs 
von 947 (1878) auf 2040 (1884), die Geſammtbevölkerung 
von 57 985 auf 80 578, trotzdem die Eingeborenen in den 
ſechs Jahren um etwa 10 Proc. abgenommen haben. So 
haben wir hier das friedliche Erlöſchen einer Raſſe anſcheinend 
in Folge von Naturgeſetzen vor Augen. Die Hawaiier re— 
gieren ſich ſelbſt unter einem einheimiſchen Souverän und 
unter ihren gewohnten Bedingungen, und doch verſchwinden 
ſie reißend raſch, einfach in Folge der Anweſenheit anderer 
Stämme, ohne Krieg oder irgend eine andere der Urſachen, 
welchen man gewöhnlich den Verfall der Völker zuſchreibt. 
So bieten die ſocialen Verhältniſſe jenes Archipels gerade 
jetzt in mehrfacher Hinſicht ein intereſſantes Studium dar. 


Nordamerika. 


— Der engliſche Geologe Mellard Reade macht in 
ſeiner Eröffnungsrede in der geologiſchen Geſellſchaft in 
Liverpool darauf aufmerkſam, daß die von den amerikaniſchen 
Beobachtern herausgerechnete Periode, innerhalb deren der 
Miſſiſſippi ſein Flußgebiet um einen Fuß erniedrigt, mit 
6000 Jahren um mindeſtens ein Viertel zu lang gegriffen iſt, 
da man dabei nur die dem Waſſer mechaniſch beigemengten 
Subſtanzen in Betracht gezogen hat. Rechnet man auch die 
gelöſten Stoffe mit, ſo genügen ſchon 4500 Jahre, um das 
Land um einen Fuß zu erniedrigen. 

— In Guanajuato in Mexiko, wo ſeit Menſchen⸗ 
gedenken kein Schneefall vorgekommen iſt, fielen nach einer 
Mittheilung im „American Naturalist“ am 5. Februar 
dieſes Jahres bei + 4 bis 5% C. binnen wenigen Stunden 
8 Zoll Schnee. 

— Schon in den alten Zeiten vor der ſpaniſchen Erobe⸗ 
rung war nach Dr. O. Stoll (Guatemala. Reiſen und 
Schilderungen aus den Jahren 1878 bis 1883) der Kakao 
ein beliebtes Nahrungsmittel der Indianer geweſen. Lin⸗ 
guiſtiſche Gründe machen es höchſt wahrſcheinlich, daß der 
Gebrauch des Kakao ſich von Mexiko aus zu den Maya⸗ 
Stämmen von Cenutralamerika verbreitet habe. Im mexika⸗ 
niſchen Nahuatl bedeutet Cacauatl die Kakaobohne, und die 
ſämmtlichen, in den Sprachen der Maya-Familie gebräuch⸗ 
lichen Ausdrücke für Kakao ſind bloß Verſtümmelungen dieſes 
mexikaniſchen Wortes. Kakaobohnen dienten in den vor⸗ 
ſpaniſchen Zeiten als Münze, und heute noch bedienen ſich 
die Indianer vieler Gegenden bei ihren kleinen Handels- 
geſchäften häufig derſelben als Scheidemünze, wobei etwa 
16 Bohnen für einen Cuartillo (¼ Real = 16 Centimes) 
gerechnet werden. Acht Bohnen gelten als „Racion“. 
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